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Der Ring des Hexers

Vor dem Schaufenster blieb Pietro stehen und betrachtete die Schmuckauslagen. Ein Ring fiel ihm besonders auf, gut drei Zentimeter durchmessend und in seiner Formgebung entweder eine stilisierte Totenkopfspinne mit vorgestreckten Beinen, oder ein Vampirkopf mit gehörntem Helm. Pietros Fantasie ließ beide Deutungen zu. Er kaufte den Ring zum stolzen Preis von 1.000000 Lire für seine Freundin. Die stand auf solch ausgeflippten Modeschmuck. Aber erstmal steckte er sich die Neuerwerbung selbst an den Finger. Als Geschenk verpacken wollte er das Teil später.

Aber als er zu Hause ankam, war er nicht mehr er selbst.

Er war Raho, der Hexer.


»So etwa sieht das Ding aus«, sagte die schwarzhaarige Carlotta. Sie kramte einen Kugelschreiber aus den unergründlichen Tiefen ihrer Handtasche und skizzierte das Objekt ihrer Begierde auf die Werbeseite einer Zeitung; die Agentur hatte diese Seite bis auf ein einziges riesiges Wort freigelassen und hatte dem Auftraggeber vermutlich begreiflich gemacht, daß das originell sei und nicht Verschwendung sündhaft teurer Anzeigenmillimeter. Geworben wurde für ein Insektenabwehrmittel; was Carlotta aufzeichnete; erinnerte Ted Ewigk fatal an ein Insekt.

»Also, ich halte es für eine Totenkopfspinne«, behauptete er.

»Ein behelmter Vampir«, hielt Nicole Duval dagegen.

»Dann haben Vampire aber komische Helme«, fügte Professor Zamorra skeptisch hinzu. »Außerdem ist mir neu, daß für Vampire bei ihren nächtlichen Ausflügen Helmpflicht besteht. Erstens: Wer soll überwachen, daß sie sie tatsächlich tragen? Zweitens: Wo sollen sie sie kaufen, wenn doch nachts alle Geschäfte geschlossen sind?«

»Du bist ein alberner Spinner!« bemerkte Nicole kopfschüttelnd.

Zamorra grinste von einem Ohr zum anderen. »Spinne… äh, nein, richtiger heißt das Sprichwort doch wohl: Zamorra am Abend, erquickend und labend!«

»Dessen wäre ich mir gar nicht so sicher«, brummte Ted Ewigk. »Man sagte mir, es hieße: Zamorra am Morgen bringt Kummer und Sorgen!«

»Das hat dir sicher ein Vampir erzählt«, behauptete Zamorra.

»Sagt mal, hört mir eigentlich überhaupt noch einer zu?« mischte sich Carlotta ein. »Ich finde diesen Ring oberaffengeil, und wenn du mir ein paar Lire vorstreckst, Ted… du kriegst sie auch wieder zurück!«

»Wieviel Lire sind das denn?« erkundigte sich der Reporter.

»Eine Million.«

Er brauchte keine Umrechnungstabelle, um zu wissen, daß das für seine Freundin mehr als ein halbes Monatsgehalt war. Etwas heftig winkte er ab. »Ich schenke dir das verflixte Ding, wenn du meinst, daß du es unbedingt haben mußt«, sagte er.

Für ihn spielte Geld nur eine Nebenrolle. Er hatte schon seine erste Million Deutsche Mark, nicht Lire - verdient, als er 25 war. Da gehörte er schon weltweit zu den ganz wenigen Reportern, die den Medien ihre Preise diktieren konnten und deren Meldungen namentlich gekennzeichnet waren. Eine als Ted Ewigk-Report etikettierte TV- oder Hörfunksendung oder ein Textbeitrag verkaufte sich garantiert an jeden Sender oder Verlag. Daß Ted Ewigk dafür teuflisch hart gearbeitet und jeden Tag erneut sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um stets die brandheißesten Knüller präsentieren zu können, wußten nur jene, die ihm horrende Summen dafür bezahlten -und immer noch damit verdienten. Inzwischen hatte Ted es schon längst nicht mehr nötig, für Geld zu arbeiten - er tat es nur noch zum Spaß, wenn ihn die Arbeitswut packte oder ihn ein Thema besonders interessierte, aber auch dann sprangen immer wieder recht große Honorare dabei heraus. Andererseits war er froh, sein Schäfchen rechtzeitig ins Trockene gebracht zu haben. Der heutige Nachrichtenstil à la CNN war ihm etwas zu flach und zu schnellebig geworden. Reine Massenware. Und das war nicht sein Stil.

Er wohnte jetzt in einer Villa am nördlichen Stadtrand von Rom, dem »Palazzo Eternale«, wie er das Haus zwischen Ausfallstraße und Wald nannte. Er besaß zu seinem deutschen auch einen - völlig legalen - italienischen Paß auf den Namen »Teodore Eternale« und befand sich damit in bester Gesellschaft, weil sein Freund und Mitstreiter, Professor Zamorra, ebenfalls zugleich französischer wie US-Bürger war. Für »Normalsterbliche« fast unmöglich, hatten sie es beide durch Verdienste und Beziehungen geschafft, in ihrem Heimatland beim Erwerb ihres zweiten Passes nicht automatisch ausgebürgert zu werden. Und beide fühlten sich auch nicht nur als Angehörige eines oder mehrerer Staaten, sondern als Bewohner eines Planeten. Die ganze Welt war ihre Heimat.

Kurzum, Ted Ewigk war alles andere als arm. Seine Freundin Carlotta war dagegen eher als Kirchenmaus einzustufen, nur weigerte sie sich nach wie vor standhaft, auf Teds Vorschlag einzugehen und ihrem Chef die Kündigung auf den Schreibtisch und die Sahnetorte ins Gesicht zu pflanzen. Sie liebte Ted, aber sie wollte ihre Unabhängigkeit bewahren und nicht von seinem Geld leben. Sie war der Ansicht, daß sie Ted liebte und nicht sein Geld, und deshalb finanzielle Selbstversorgerin bleiben wollte. Auch wenn ihr klar war, daß sie unterbezahlt wurde.

Von Heirat wollte sie auch nichts wissen. Ihr Stolz war dagegen. »Meine Familie würde mir vorwerfen, ich hätte das Geld geheiratet und nicht den Menschen.«

Und deshalb wollte sie auch jetzt das Geld für den Ring, auf den sie versessen war, nur geliehen haben und es dann später, sobald sie konnte, zurückzahlen. Eine Million Lire wollte sie sich nicht einfach so schenken lassen, wohl wissend, daß es Ted nur eine Müde Unterschrift auf einem Scheck kosten würde; sein Geld vermehrte sich von allein längst schneller, als er es ausgeben konnte.

Zamorra griff nach der Zeitung und zog die Zeichnung zu sich heran. Er betrachtete sie etwas intensiver als zuvor.

»Irgendwie habe ich das Gefühl, daß ich diese Zeichnung schon einmal gesehen habe«, meinte er.

»Die Zeichnung oder den Ring?« fragte Carlotta verblüfft.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ted, darf ich mal dein Telefax benutzen?«

»Sicher, wenn dir danach wohler ist.«

»Ich hoffe, daß mir danach nicht unwohler ist«, sagte Zamorra. Er riß die Seite mit der Zeichnung heraus und ging ins Obergeschoß und in Teds Büro, um das Faxgerät zu benutzen. Er sendete Carlottas Zeichnung zum Château Montagne. Anschließend telefonierte er mit seinem alten Diener Raffael Bois, der dort wie immer getreu »Stallwache« hielt. Raffael versprach, die Zeichnung sofort in das EDV-Archiv zu scannen und vom Computer vergleichen zu lassen.

Eine halbe Stunde später spie das Faxgerät einen Computer-Ausdruck aus. Zamorra kam mit dem Papier zu den anderen zurück.

»Ich hatte recht. Das ist alles andere als Modeschmuck«, sagte er. »Und es ist bedeutend mehr wert als eine Million Lire. Wenn du es richtig nachgezeichnet hast, Carlotta, und wenn es keine geschickte Fälschung ist, dann handelt es sich um den Ring des Hexers Rano.«

***

Dreimal drehte Rano den Ring um seinen Finger, und dreimal entrann die Zauberformel seinen Lippen. Als die letzte Silbe zum drittenmal verklungen war, kam das Monster aus dem Nichts, um sich tief vor Rano zu verbeugen. Der beschränkte sich auf eine knappe Befehlserteilung, und als das Monster davongeschritten war, erlaubte er sich ein dünnlippiges Lächeln.

Er betrachtete den Ring, mit dem er das Monster gerufen hatte - Totenkopfspinne oder behelmter Vampirschädel. Was er wirklich symbolisierte, war dem Mann, der einmal Pietro geheißen hatte, unklar. Aber dieser Ring gab ihm uneingeschränkte Macht. Und nichts anderes wollte Rano, der Hexer!

Macht über Leben und Tod!

***

»Rano?« echote Ted Ewigk und fügte sofort hinzu: »Nie gehört! Ist das eine Bildungslücke?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Von Rano habe ich auch erst vor einem halben Jahr gelesen. Deshalb war mir das Aussehen seines Ringes auch noch einigermaßen in Erinnerung. Dieser Rano soll sich einmal gehörig mit dem Fürsten der Finsternis überworfen haben, der seine Seele dafür in seinen Ring bannte. Mehr war darüber aus der mir zugänglichen Quelle nicht zu erfahren.«

»Heißt das also, daß jemand, der den Ring trägt, damit den Geist dieses Rano mit sich spazieren trägt? Einfach irre!« entfuhr es Carlotta, die normalerweise nicht mit Modewörtern um sich warf. Und Erfahrungen mit magischen Elementen hatte sie in den letzten Monaten auch zur Genüge sammeln können, um Respekt davor zu entwickeln. Aber vielleicht lag es einfach daran, daß die seit Wochen andauernde und immer gemeiner werdende Hitzewelle jetzt auch südlich der Alpen das Denken der Menschen beeinflußte.

»So könnte man es vielleicht ausdrücken«, sagte Zamorra.

»Immer vorausgesetzt, meine Zeichnung ist absolut korrekt und das Ding im Schaufenster des Juweliers keine geschickte Fälschung«, griff Carlotta Zamorras Einschränkungen von vorhin wieder auf. »Vielleicht kannst du dir den Ring ja mal selbst ansehen und ihn auf Echtheit prüfen.«

Zamorra seufzte.

»Das fehlt mir gerade noch«, erwiderte er und schüttelte den Kopf. »Ich denke ja gar nicht daran. Ich möchte endlich wieder mal etwas Ruhe haben. Deshalb sind wir doch hier, oder? Mir reicht’s, daß wir vor ein paar Tagen um ein Haar in Laurins Reich von den Ewigen der Dynastie umgebracht worden wären. Mein Bedarf ist vorerst gedeckt, und ich schätze, Ted und Nicole ergeht es wenig anders.«

Nicole beugte sich zu ihm hinüber und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. Ted Ewigk winkte seufzend ab.

Laurin, der Zwergenkönig, hatte Zamorra um Hilfe gebeten. Sein Reich, dessen Zugang der legendäre »Rosengarten« war, das Felsmassiv in der Nähe von Bozen in Südtirol, war von der DYNASTIE DER EWIGEN überfallen worden. Laurin selbst hatte nicht einmal geahnt, daß alles nur den Zweck hatte, Zamorra in eine Falle zu locken. Zamorra, Nicole und Ted waren aus dieser Falle im letzten Moment entkommen und hatten die Ewigen zurückgeschlagen, [1]

Statt nach Frankreich zum Château Montagne zurückzukehren, waren Zamorra und Nicole Ted Ewigks Einladung gefolgt, mal wieder tagsüber und abends durch Rom zu strolchen und sich nachts seiner Weinvorräte anzunehmen. Sie wollten einfach nur ausspannen, wie sie es auch in Frankreich getan hätten.

Und nun tauchte Carlotta mit dieser Zeichnung eines Ringes auf, den sie liebend gern besitzen würde, weil er halt recht ausgefallen geformt war.

Ausgerechnet Ranos Ring!

»Und du weißt über Rano und seinen Ring wirklich nicht mehr als das, was du uns eben angedeutet hast?« hakte Carlotta nach. »Du sagtest etwas von einem Streit zwischen Rano und dem Fürsten der Finsternis! Worum ging es dabei, welcher Fürst war es, und weshalb hat er diesen Rano…«

»Aus!« wehrte Zamorra ab. »Nervt mich nicht, Freunde! Ich weiß wirklich nur das, was ich eben gesagt habe. Mehr ging aus dem Text, den ich lesen konnte, tatsächlich nicht hervor!«

»Wir sollten uns diesen Ring einmal in natura ansehen!« schlug Carlotta vor.

»Und nach Möglichkeit ausprobieren, wie?« brummte Zamorra unwillig. »Aber ohne mich! Ich will nur einmal Freunde besuchen, ohne gleich in einen neuen Fall gezogen zu werden!«

»Aber du hattest keine Gewissensbisse, Ted in die Sache mit Laurin hineinzuziehen!« warf Carlotta ihm vor.

»Du bist ungerecht«, sagte Ted leise. »Man muß Freunden helfen, wenn sie Hilfe benötigen. Außerdem war es in meinem Interesse - unser Gegner bediente sich meiner Gestalt und spielte Doppelgänger. Das mußte aufgeklärt werden.«

»Das hier aber auch!« beharrte Carlotta und tippte auf die Zeichnung, die Zamorra wieder mit nach unten gebracht hatte.

Ted Ewigk seufzte. »Na gut, dann klär doch auf«, brummte er und ahnte nicht, was er damit angerichtet hatte.

Carlotta hatte schon immer unter enormer Neugierde gelitten!

***

Ilona Marchese glaubte einen Schatten gesehen zu haben, der blitzschnell zwischen den Häusern verschwand, aber sie hatte weder ein Geräusch gehört noch den Menschen gesehen, welcher diesen Schatten geworfen haben konnte. Dabei war der auch ungewöhnlich groß gewesen und schien nicht nur zwei, sondern gleich vier Arme besessen zu haben, nur schloß allein das schon aus, daß sich da wirklich ein Mensch bewegt hatte, weil es Menschen mit vier Armen nicht einmal in der Kuriositätenschau im Zirkus gab. Dennoch verblüffte es Ilona, daß sie sich so exakt an diesen Schatten erinnern konnte, den sie gerade mal für eine Sekunde gesehen hatte - falls es nicht eine Täuschung gewesen war, ein seltsamer Lichtreflex vielleicht.

Und dann tat Pietro Cataloni gerade so, als habe er sie noch nie gesehen! »He, Pietro! Was soll der Unsinn?« wollte sie wissen. »Hast du vergessen, daß wir heute abend fürs Kino verabredet sind?«

»Basic Instinct« wollten sie sich ansehen, der schon in der 7. Woche lief und so erotisch und prachtvoll unanständig sein sollte, daß Ilona schon darauf fieberte, nach dem Kinobesuch Pietro ins Bett zu zerren und mit ihm die betreffenden Szenen nachzuspielen, von denen ihr bis jetzt nur ihre Freundinnen vorgeschwärmt hatten.

»Ach… so? Ja? Muß ich ganz vergessen haben«, brummte Pietro lahm. »Komm doch herein, mach’s dir gemütlich. Wann geht der Film denn los?«

Da sah sie den Ring an seinem Finger, der so verrückt aussah, daß er eigentlich eher zu ihr gepaßt hätte statt zu Pietro Cataloni, der seriöseren Schmuck voizog - Siegel- und Verlobungsringe zum Beispiel. Aber hin und wieder machte es ihm Spaß, Ilona eine kleine, ausgefallene Schmuckverrücktheit zu schenken, weil er wußte, welchen Spaß sie daran hatte. Gerade jetzt trug sie Ohrringe in Kirschenform, an denen lebensecht wirkende künstliche Ameisen saßen, und statt einer Halskette trug sie über ihrem Dekolleté eine Art Spinnennetz mit winzigen, glitzernden Tautropfen in Straß, und dazwischen hockte eine fette, schwarzglänzende Plastikspinne mit ebenfalls funkelnden Straß-Augen.

Der Ring, den Pietro am Finger trug, hätte prachtvoll dazu gepaßt. »He, seit wann trägst du so was selbst? Oder soll der für mich sein? Laß mich ihn mal ansehen«, bat sie und griff nach seiner Hand, um ihm den Ring vom Finger zu ziehen.

Er riß die Hand zurück und sprang förmlich zur Seite. Seine andere Hand flog hoch, als wollte er Ilona schlagen! In der Bewegung erstarrte er und entspannte sich wieder.

»Was soll das?« entfuhr es ihr. »Sag mal, Pietro, was ist heute mit dir los? Mir kommt’s vor, als wärest du nicht du selbst! Was ist in dich gefahren?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nichts… Ilona.« Er zögerte, ehe er ihren Namen aussprach, als müsse er erst überlegen, wie sie hieß. »Ich fühle mich heute nur nicht so ganz wohl. Weißt du was? Geh allein ins Kino, oder wir verschiebend um ein paar Tage.«

Addio, amore! dachte sie und zeigte ihm offen ihre Enttäuschung. War wohl nichts mit dem tollen Abend und der heißen Nacht. Und ihr war auch klar, daß sie ihn nicht mehr würde überreden können. So wie jetzt hatte sie ihn noch niemals erlebt. Der Pietro, den sie kannte, schien irgendwo außerhalb seines Körpers zu leben, und in ihm steckte stattdessen etwas ganz anderes… fremdes!

Sie wandte sich ab. Pietro kam zu ihr zurück. »Schau, cara mia, es tut mir leid. Aber ich habe starke Kopfschmerzen, und ich möchte…«

»Schon gut, vergiß es«, murmelte sie. »Ich dränge dich ja nicht. Wenn du meinst, daß es nicht geht, geht es eben nicht. Rufst du mich morgen an?«

»Sicher«, sagte er leise. »Habe ich deine Telefonnummer?«

Sie starrte ihn aus großen Augen an. »Natürlich!« stieß sie hervor. Da begann er zu lächeln, als erinnere er sich gerade in diesem Moment. »Ja, sicher. Ich bin eben ein bißchen durcheinander heute. Tut mir leid.«

Kopfschüttelnd verließ sie das kleine Haus wieder und stieg in ihren Fiat 126, der schon fast so alt war wie sie selbst, aber immer noch fuhr und dabei still vor sich hin rostete. Vorher sah sie sich noch einmal um, ob der vierarmige Schatten noch einmal auftauchte. Aber der tat ihr den Gefallen nicht. Dabei wäre Ilona fast beruhigt gewesen, wenn diese Erscheinung sich wiederholt hätte - dann hätte sie die Gewißheit gehabt, daß es hier am hellen Tag spukte, und daß Pietros seltsames Verhalten vielleicht darauf zurückzuführen wäre.

Seufzend richtete sie sich darauf ein, den Abend anders zu verplanen. Sie beschloß, ein paar von ihren Freundinnen anzurufen. Vielleicht hatten die Lust, mit ihr ins Kino zu gehen. Aber dann sagten Carina und Stella ab, weil sie schon etwas Besseres vorhatten, und Carlotta war nicht zu Hause, aber bei ihrem Freund, diesem reichen tedesco, der angeblich mal als Reporter gearbeitet hatte und sich jetzt vorwiegend durch gepflegtes Nichtstun auszeichnete, wollte sie auch nicht anrufen. Sie verlor den Spaß an der Sache, fuhr heim und hängte sich vor die Mattscheibe, um sich einmal mehr über das miserable Fernsehprogramm zu ärgern. An den vierarmigen Schatten dachte sie nicht mehr.

***

Rano, der Hexer, sah der Frau nach. Er war froh, daß sie von sich aus wieder gegangen war und ihn in Ruhe ließ. So brauchte er sie nicht fortzuekeln, oder… Daran dachte er lieber nicht - jetzt noch nicht. Er würde zwar ein Opfer benötigen, aber solange er keine konkreten Anhaltspunkte besaß, wann und wie er vorzugehen hatte, bestand das Problem: wo das Opfer gefangenhalten? Zudem konnte es vermißt werden, und vielleicht hatten Nachbarn die Ankunft beobachtet und gaben dann ihr Wissen an die Polizei weiter. Dieses Risiko konnte Rano erst dann eingehen, wenn er seine Rache vollzogen hatte und diese Basis aufgeben konnte.

Rano hoffte, daß in der nächsten Zeit nicht noch mehr Besucher hier auftauchten. Er bemühte sich, eine Rückkopplung zum Gedächtnis seines Trägers aufzubauen, um dessen Freundes- und Bekanntenkreis zu erforschen, aber es wollte ihm nicht so recht gelingen; er tappte weiterhin im dunkeln. Er war wohl noch nicht lange genug mit diesem Mann verbunden, der sich Pietro Cataloni nennen ließ.

Aber das würde alles noch kommen.

Vorerst kam die Rache.

Und in den späten Abendstunden kehrte auch das Monster zurück, um nach ausgeführtem Befehl Bericht zu erstatten. Rano hörte zu und ließ dann mit erneutem Drehen des Ringes und einem anderen Zauberspruch das Monster wieder verschwinden.

Wenn er seine Dienste wieder benötigte, konnte er den Vierarmigen jederzeit erneut aus dem Nichts abrufen.

***

Ein verborgener Ort, außerhalb der Zeit:

Der Druide erwachte. Vorsichtig öffnete er die Augen, aber um ihn herum war nichts als Dunkelheit. Er versuchte sich zu erinnern. Da war das Bild einer Frau, die er geliebt hatte. Sie war tot. Sie war aus dem Fenster gesprungen, weil sie für sich keinen Ausweg mehr sah. Da war ein Vampir. Einer der verhaßten, bösartigen Blutsauger, die Menschen töteten oder zu ihren willenlosen Sklaven machten. Der Vampir: ebenfalls ausgelöscht. Erleichtert atmete Gryf auf. Er haßte sie, diese langzahnigen Ungeheuer in Menschengestalt. Er jagte sie seit über 8000 Jahren. So lange lebte er schon, der blonde Druide vom Silbermond, der immer noch wie ein 20jähriger wirkte. Der Vampir war tot. Das war wichtig.

Wo bin ich hier denn jetzt? fragte Gryf sich. Und warum ist es stockfinster?

Dunkelheit. Nacht. Der Vampir. Aber den gab es jetzt nicht mehr. Gryfs Gedanken kreisten mehr und mehr, kehrten immer wieder zu dem Blutsauger zurück. Er begriff, daß er sich von diesem Gedankenbild unbedingt lösen mußte. Es blockierte ihn. Wenn er es nicht loswurde, konnte er sterben. Wie der Vampir gestorben war…

»Verdammt!« keuchte Gryf. »Nicht mehr daran denken!« Seine eigene Stimme, flüsternd nur, kam ihm vor wie eine laute Explosion. Unwillkürlich zuckte er zusammen.

»Warum sehe ich nichts?«

Er bewegte die Hand, führte sie vor seine weit aufgerissenen Augen. Aber er konnte sie nicht sehen.

»Du bist erwacht«, sagte ein Mann in seiner Nähe. Gryf erkannte die Stimme. Er hatte sie vor gar nicht langer Zeit schon einmal gehört, aber er wußte im Moment nicht, mit wem er sie in Verbindung bringen sollte. »So sieht man sich wieder«, sagte der Mann.

»Wiedersehen?« fragte Gryf spöttisch, und abermals kam seine eigene Stimme ihm explosiv laut vor. »Ein schönes Wiedersehen, wenn’s im Stockdunklen stattfindet.«

»Es ist nicht stockdunkel, mein Freund«, sagte die ruhige, etwas hohl klingende Stimme. »Es ist recht hell hier. Das ist wichtig. Sonnenlicht fördert die Genesung.« Hell?

Ein kalter Schauer rann über seinen Körper. Es war hell? Das konnte nur eines bedeuten: Er war blind!

In einer Panikreaktion wollte er sich hochschnellen, aber eine kühle Hand faßte ihn an der Schulter und drückte ihn auf sein Lager zurück. »Du mußt noch liegenbleiben, mein Freund«, sagte die ruhige, hohle Stimme. »Streng dich nicht an. Dann gewinnst du dein Augenlicht sicher wieder.«

Gryf zuckte zusammen. Mit keiner Silbe hatte er dem anderen zu verstehen gegeben, daß er blind war! »Woher weißt du…?« entfuhr es ihm.

»Deine Reaktion hat dich verraten«, sagte der andere und lachte leise. »Außerdem habe ich da meine Erfahrungen. Es geht vorbei, glaube es mir, mein Freund. Wenn du ruhig bleibst, wirst du schon bald wieder sehen können.«

Gryf glaubte ihm kein Wort. Die Angst, für den Rest seines Lebens blind zu sein, ließ ihn frieren. Gleichzeitig fragte er sich, wo er diese Stimme schon einmal gehört hatte. Er kannte den Mann! »Wer bist du?« stieß er hervor. Abermals lachte der Unbekannte. »Ich bin Gevatter Tod.«

***

Weil die Innenstadt von Rom ohnehin für den Individualverkehr gesperrt ist, schlenderten Nicole und Carlotta in den Mittagsstunden des folgenden Tages zum nicht einmal einen Kilometer von Teds Villa entfernten Bahnhof »Acqua Acetosa« und fuhren mit der Eisenbahn bis zum Lokalbahnhof »Roma-Nord«, wo sie in die U-Bahn umstiegen und sich, mit einer weiteren Umsteigepartie im Hauptbahnhof »Stazione Termini«, in den antiken Bereich Roms fahren ließen. Das alles kostete herzlich wenig Geld, nur empfand Nicole es als fast ebenso stressig, als sich todesmutig mit dem Pkw ins römische Verkehrsgetümmel zu stürzen und um die zu wenigen Parkplätze zu kämpfen. Um diese Zeit herrschte nämlich in der U-Bahn Hochbetrieb, und die Menschen preßten sich in den schmalen Wagen zusammen wie Sardinen in der Konservendose. Aber als die beiden Frauen dann wieder ans Tageslicht stiegen, brannte ihnen die Mittagssonne entgegen, die vor einer Stunde, als sie sich auf den Weg machten, erst einen Bruchteil ihrer Kraft entwickelt hatte.

»Ich hatte gehofft, daß es südlich der Alpen etwas kühler sei als bei uns in Frankreich und Deutschland, aber das war wohl nichts… hier ist es ja fast noch schlimmer! Himmel, ich glaube, ich wandere in die Dolomiten aus, da ist’s wenigstens in den höheren Regionen noch einigermaßen auszuhalten.« Sie zupfte an ihrem leichten Minikleid, das sie schon im U-Bahn-Gedränge durchgeschwitzt hatte und das jetzt, durch die Feuchtigkeit fast transparent geworden, auf ihrer Haut klebte und den interessierten Blicken der männlichen römischen »Fachwelt« verriet, daß sich unter dem dünnen Stoff nichts anderes als Nicoles Haut befand. Carlotta erging es in Rock und Bluse nicht viel anders. Ein Reisebus stoppte in ihrer Nähe und spie einen nicht endenwollenden Strom von Touristen aus; Nicole war gerade noch rechtzeitig vor ihnen an einem der Kioske und beschaffte Getränkedosen gleich im Dutzend, ehe die Reisenden sich auf den fliegenden Händler stürzten und den Stand fast zwischen sich erdrückten. Während sie dort erst einmal beschäftigt waren, fanden Nicole und Carlotta Zeit, die nähere Umgebung zu erkunden und sich auf dem Palatin-Gelände in den alten Ruinen umzusehen. Natürlich waren die antiken Stätten weder für Nicole noch für die Römerin etwas Neues - lediglich der neueste Stand der archäologischen Arbeiten interessierte sie. In Rom wurde wieder verstärkt gegraben; private Spenden ermöglichten es, nachdem die von chronischem Geldmangel geplagte Stadtverwaltung schon vor Jahren den Posten »Archäologie und Restauration« aus dem Etat gestrichen hatte.

»Demnächst wird auch das Kolosseum völlig restauriert«, berichtete Carlotta. In den letzten Jahren war das fast 2000 Jahre alte Bauwerk unter dem Einfluß der Autoabgase und anderer Schadstoffe mehr und mehr zerfallen; für die meisten antiken Bauwerke kam die Sperrung der Innenstadt für den Straßenverkehr um fünfzig Jahre zu spät und konnte jetzt auch nicht mehr viel retten. Vom Kolosseum lösten sich bereits immer wieder mal kleinere Steinbrocken. Nachdem nun aber das Bankhaus »Banca die Roma« eine Spende von umgerechnet etwa 55 Millionen Mark für die Restaurierung zur Verfügung stellte, bereitete man sich jetzt auf die Arbeiten vor, die im September beginnen und auf eine Dauer von etwa vier Jahren veranschlagt waren. Dabei sollte das Bauwerk möglichst in den ursprünglichen Zustand zurückversetzt werden, wie er in der alten Kaiserzeit gewesen war.

»Es ist schade«, schloß Carlotta ihre Erläuterungen, »daß die Stadt zwar Eintrittsgelder kassiert, für den Erhalt der Bauwerke aber nichts beisteuern will. Jetzt hoffen alle, daß die Bankspende und hinzukommende weitere private Gelder ausreichen. Es wird vermutet, daß noch viel mehr erneuert werden muß, als heute abzusehen ist, und wenn alles originalgetreu nachgefertigt werden soll, kostet das Unsummen.«

Nach etwa zwei Stunden und einem Dutzend Abfallbehältern, in denen die beiden Frauen nach und nach die geleerten Getränkedosen entsorgten, stellte Nicole fest, daß die Geschäfte jetzt wieder öffneten. Per U-Bahn fuhren sie zur Via Vittorio Veneto, der größten Modestraße Italiens, und checkten ab, was die neue Saison zu bieten hatte - wenngleich die anhaltende Hitzewelle kaum dazu animierte, mehr als einen Tropfen Parfüm auf der Haut zu tragen. Was die Hüter des Gesetzes dann natürlich »Erregung öffentlichen Ärgernisses« nennen würden, wobei sich nicht nur Nicole fragte, was an einer hübschen, leicht bis gar nicht bekleideten Frau denn ein Ärgernis war.

Schließlich erreichten sie auch den Juwelierladen, in dem Carlotta den geheimnisvollen Ring entdeckt hatte -was noch eher als der Modebummel und die archäologischen Studien der Grund war, weshalb sie in die Stadt gefahren waren.

»Ha«, stieß Carlotta hervor. »Hier hat er gestern noch gelegen!« Sie deutete auf ein Perlenkollier. »Hoffentlich hat der Juwelier es nur einfach so ausgetauscht.«

»Forschen wir nach«, schlug Nicole vor und war entschlossen, den Ring des Hexers Rano vorsichtshalber zu kaufen - der Preis spielte dabei für sie keine Rolle. Aber sie wollte wissen, ob das Schmuckstück wirklich echt war, und falls nicht, wer es angefertigt hatte und wo das Original zu finden war. War es eine harmlose Kopie, konnte sie den Ring ruhig an Carlotta weitergeben und, wenn die Römerin unbedingt darauf beharrte, sie den Kaufpreis in erträglichen Raten abstottern lassen. War es aber das Original, war es besser, es so schnell wie möglich aus dem Verkehr zu ziehen, ehe der darin wohnende Geist des Hexers erwachte und irgendwelchen Unfug anstellte.

»Scusi, signorini«, bedauerte der Händler. »Aber ich habe das Schmuckstück bereits gestern am frühen Nachmittag verkauft.«

Carlotta stand die Enttäuschung im Gesicht geschrieben. Nicole hakte sofort nach: »Von wem haben Sie es denn bekommen? Besteht die Möglichkeit, daß der Künstler das Stück ein zweites Mal anfertigt?«

Der Händler zuckte mit den Schultern. »Es tut mir wirklich leid«, sagte er. »Aber ich weiß nicht, woher es stammt. Ich fand es vor etwa einem Jahr in einer Schatulle auf dem Dachboden im Haus meines damals verstorbenen Vaters. Vor ein paar Tagen habe ich mich endlich dazu durchgerungen, es zum Verkauf auszustellen, und nun hat es einen neuen Besitzer. Aber ich kann Ihnen einen befreundeten Goldschmied empfehlen, der Ihnen ein sicher recht ähnliches Stück anfertigen wird, wenn Sie es ihm nur gut genug beschreiben.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht«, sagte sie, während der Verdacht, es mit dem echten Rano-Ring zu tun zu haben, in ihr immer stärker wurde. »Lagen außer dem Ring noch andere Dinge in der Schatulle? Vielleicht Aufzeichnungen? Vielleicht findet sich auf dem Dachboden noch ein Hinweis…«

»Kaum, signorina«, bedauerte der Händler. »Vor zwei Monaten habe ich das Haus abreißen lassen. Es war zu baufällig, um es zu restaurieren. Aber ich verstehe Ihr Interesse an gerade diesem Stück nicht, signorina. Darf ich nach dem Grund fragen?«

»Es sieht einem alten Familienerbstück sehr ähnlich, das vor einiger Zeit spurlos verschwand«, behauptete Nicole schnell. »Meine Freundin sah es gestern in Ihrer Auslage und glaubte es nach meiner Beschreibung wiedererkannt zu haben. Nun, da ist wohl nichts zu machen… es sei denn, Sie könnten mir zufällig sagen, wer den Ring gekauft hat.«

»Das tut mir leid. Ich würde Ihnen sicher gern weiterhelfen, aber ich kenne den Mann nicht. Er zählt nicht zu meinen Stammkunden, und er sah auch nicht so aus, als könnte er sich diesen Ring wirklich leisten. Das kann natürlich täuschen; man sieht nicht jedem Menschen den Kontostand an. Aber der Ring paßte auch nicht zu seinem Typ. Ein schlaksiger, junger Mann, etwa 25 Jahre alt, mit einem schmalen Gesicht und blaßgrünen Augen. Auffallend die hohe Stirn und der Lagerfeld-Zopf im Nacken…«

»Na, das ist doch schon mal etwas«, sagte Nicole wenig überzeugt. »Ich danke Ihnen für Ihre Mühe. Arrivederci, signore.«

Draußen waren sie gerade ein paar Schritte gegangen und standen vor dem nächsten Schaufenster, als Carlotta Nicoles Arm faßte. »Du, halte mich für verrückt, aber es könnte sein, daß ich den Mann schon mal gesehen habe.«

»Es wird in Rom an die hundert junge, schlaksige Männer mit Lagerfeld-Zopf geben«, gab Nicole zu bedenken. »Ich bezweifle, daß die Personenbeschreibung uns hilft. Das ist wie mit den Zeugenaussagen bei einem Verkehrsunfall. So viele Zeugen, so viele verschiedene Beschreibungen desselben Objektes und Tatbestandes.«

»Trotzdem«, beharrte Carlotta. »Eine meiner Freundinnen schleppte einige Male einen Typen mit sich herum, auf den diese Beschreibung durchaus passen würde. Er hat eine hohe Stirn und blaßgrüne Augen!«

Nicole seufzte. »Meinst du nicht, daß dieser Zufall ein bißchen zu groß wäre?«

»Probieren wir’s doch einfach«, schlug Carlotta vor. »Fragen wir Ilona einfach, ob ihr Scheich sich gestern einen verrückten Ring gekauft hat! Nebenbei, Ilona hat eine absolute Schwäche für Klunkerkram dieser Art, und es könnte durchaus sein, daß er den Ring gekauft hat, um ihn ihr zu schenken!«

***

Abermals drehte Rano, der Hexer, seinen Ring dreimal am Finger, und abermals formulierte er dreimal hintereinander einen Zauberspruch. Diesmal erschien kein Monster aus dem Nichts, sondern nacheinander materialisierten vor ihm jene Dinge, welche er benötigte, um die geplante Dämonenbeschwörung vorzunehmen. Er hatte sorgfältig überlegt und seine Wahl getroffen, weil seine Existenz davon abhängen mochte. Einige Dinge fand er im Haushalt Pietro Catalonis, die anderen hatte er sich jetzt auf magische Weise beschafft. Rano, der Hexer, hatte es nicht nötig, beispielsweise bei Vollmond an einem Kreuzweg das Haar eines dort verscharrten Selbstmörders auszugraben und abzuschneiden wie eine alte, zahnlose Hexe, er besaß die Macht, sich das, was er brauchte, anderweitig zu beschaffen. Der Ring war es, der ihm diese Macht verlieh, die künftig noch viel größer werden sollte. Es hing davon ab, ob die Beschwörung und das, was folgte, gelang - und zwar so, wie er es geplant hatte.

Er wollte nach Möglichkeit an diesem Abend zuschlagen.

Sorgfältig begann er die Dinge zu sortieren und bereitzulegen, die der Ring ihm beschafft hatte. Nur eines fehlte jetzt noch, und um es zu erlangen, benötigte er die Magie des Ringes nicht: Das Opfer!

Seine Wahl war getroffen. Die Frau, die Pietro Cataloni gestern abend aufsuchte und Rano vorfand! Sie würde das Opfer sein.

Rano erledigte damit zwei Probleme zugleich. Das zweite bestand darin, daß diese Frau sich vermutlich überflüssige Gedanken über den Ablauf des gestrigen Abends machte, aber spätestens um Mitternacht würde sie zu niemanden mehr darüber sprechen können, falls sie Verdacht geschöpft haben sollte.

Ein Anruf genügte; er hatte ihn ihr ja versprochen. Und er wußte, daß sie zu ihm kommen würde.

Noch einfacher ging es wirklich nicht mehr.

Und Rano, der Hexer, hatte keine Schwierigkeiten damit, das Telefon zu benutzen, das zu seinen ursprünglichen Lebzeiten noch gar nicht erfunden war. Schließlich brauchte er sich nur der Fähigkeiten Catalonis zu bedienen.

***

Gevatter Tod!

Im gleichen Moment war Gryfs Erinnerung wieder da, und er wußte, woher er diese Stimme kannte. Und auch die Blindheit wich zurück, als hätten seine Augen nur auf dieses Stichwort gewartet, um plötzlich wieder sehen zu können. Das Sehvermögen kehrte nicht schlagartig zurück, sondern nur langsam. Aus dem Dunkeln um Gryf schälte sich ein heller Fleck, dessen Konturen immer deutlicher wurden, und dann sah er den Totenschädel des Mannes, der sich über ihn beugte.

Nein, es war kein wirklicher Totenschädel. Er sah nur so aus mit der blassen, pergamentdünnen Haut, die sich über dem Knochen spannte, und den tief in den Höhlen liegenden Augen. Gevatter Tod ähnelte einem Schwindsüchtigen im letzten Stadium seiner Krankheit. Aber das täuschte!

Der Mann war alles andere als krank. Er war kerngesund und besaß trotz seiner dürren, knöchernen Statur eine geradezu unwahrscheinliche Körperkraft, gepaart mit einer Flinkheit und Reaktionsschnelligkeit, die ihresgleichen suchte.

Er hieß eigentlich Padrig YeCairn. Gryf hatte ihn auf dem Silbermond kennengelernt, erst vor ein paar Wochen. Merlins verkorkstes Zeitexperiment, das den Silbermond, die Heimat der Druiden, in der Vergangenheit vor der Vernichtung retten sollte, war gründlich in die Hose gegangen und hatte zu einer temporalen Katastrophe geführt. Zamorra, Gryf und die anderen waren in die Zukunft geschleudert worden, ins Jahr 2058. Dort war Gryf auf dem ebenfalls in die Zukunft versetzten Silbermond tödlich verletzt worden. Da tauchte YeCairn auf und heilte den Druiden.

Mittlerweile hatte sich alles wieder halbwegs eingerenkt - die Zamorra-Crew war ebenso wie der Silbermond selbst ins Jahr 1992 zurückgekehrt, allerdings war das nicht Merlin zu verdanken, der sich seither die größten Vorwürfe über sein furchtbares Versagen machte. Statt dessen hatte Julian Peters eingegriffen, der Träumer, und hielt den Silbermond nun in einem permanenten Realtraum gefangen, in einer Welt, die er mit der Kraft seiner Traumgedanken geschaffen hatte und die er ebenso wieder auslöschen konnte, wenn er das wollte - und die auch verlöschen würde, wenn Julian starb. Was dann mit dem Silbermond geschah, wußte niemand. Verging er mit der Traumwelt im Nichts, oder fiel er in die Wirklichkeit zurück, in welcher er eigentlich nicht existieren durfte, und löste damit erneut eine starke Erschütterung des Raum-Zeitgefüges und ein Zeitparadoxon aus?

Fragen, die besser unbeantwortet blieben!

YeCairn war auf dem Silbermond zurückgeblieben, als die anderen die unter so fragwürdigen Umständen gerettete Welt wieder verließen, um auf die Erde zurückzukehren. YeCairn war, wie er sagte, aus einer anderen Welt hierher auf den Silbermond verschlagen worden, und fand nicht mehr den Weg zurück; er war ihm versperrt. Es schien, als sei auch dafür Merlin verantwortlich, aber es gab keine verwertbare Spur, der man folgen und YeCairn in seine Heimat zurücksenden konnte. [2]

Es war nicht viel, was Gryf über YeCairn wußte, weil Gevatter Tod nicht viel über sich verraten hatte. Vor langer Zeit sei er in seinem Volk Ausbilder von Kriegern gewesen - der beste Ausbilder, wie er bescheiden anmerkte, und jene, die er ausbildete, gehörten zur absoluten Elite! Doch der Mann, der damals schon seines bizarren Aussehens wegen Gevatter Tod genannt wurde, hatte sich vom Kriegshandwerk, das er immer noch ausgezeichnet beherrschte, ab- und der Philosophie und der Heilkunde zugewandt, welche ihn schon immer interessiert hatte. Gryf, als Druide in der Heilkunst ebenfalls sehr bewandert, wußte bis heute nicht, wie Gevatter Tod ihm seinerzeit das Leben gerettet hatte! Und nun sah es gerade so aus, als wiederholte sich die Rettung!

»Wo bin ich hier?« fragte Gryf sehr leise.

»Auf dem Silbermond. Wo sonst?« fragte Gevatter Tod mit leisem Spott. Gryf atmete tief durch. Den Silbermond erreichte derzeit nur, wer Einlaß in Julian Peters Traumwelt gewährt bekam! Aber Gryf konnte sich nicht erinnern, nach seiner Auseinandersetzung mit dem Vampir mit Julian geredet zu haben, und er konnte sich auch nicht erinnern, daß einer seiner Freunde oder gar Julian selbst in der Nähe gewesen war. Da war nur ein ganz vager Eindruck von leichtem Schwefeldunst, aber das mochte ein Irrtum sein. Je mehr Gryf darüber nachgrübelte, desto weiter versanken die blassen Erinnerungsfragmente im Meer des Vergessens, entzogen sich einfach seinem Zugriff.

»Wie komme ich hierher?«

»Ein Freund hat dich hergebracht. Du verdankst ihm, nicht mir, dein Leben«, sagte YeCairn. »Hätte er dich nicht rechtzeitig gefunden und hergebracht, hätte ich nichts mehr für dich tun können.«

»Wer ist dieser Freund?« stieß Gryf hervor, dessen Sehvermögen sich weiter verbesserte. Eine schattenhafte Gestalt trat jetzt aus dem für den Druiden noch dunklen Hintergrund ins nahe Licht.

»Nein«, flüsterte Gryf entsetzt.

Dieses Wesen hätte er lieber nicht gesehen.

Sein Helfer war Sid Amos alias Asmodis - der einstige Fürst der Finsternis!

Gryfs Feind!

***

Einmütig waren Zamorra und Ted Ewigk Nicoles Ansicht, der Zufall sei absolut zu groß, daß ausgerechnet der Freund einer Freundin Carlottas den Ring gekauft haben sollte. Carlotta, die wie Nicole nach ihrer Rückkehr zum Palazzo Eternale sich die durchgeschwitzte Kleidung vom Körper gerissen und in den Pool gesprungen war, um ein paar ausgiebige Erfrischungsrunden darin zu drehen und aus dem Pool heraus vom Ergebnis ihrer Erkundungen zu berichten, kletterte jetzt wieder hinaus und marschierte zum Haus hinüber. Aufs Abtrocknen konnte sie verzichten; das besorgte schon die Sonne während der paar Meter, die Carlotta zurückzulegen hatte. »Und ich rufe Ilona jetzt an!« erklärte sie energisch. »Es ist mir gleich, ob’s Zufall ist oder nicht, aber ich will jetzt wissen, woran ich bin! Mir diesen Ring einfach vor der Nase wegzuschnappen, und noch dazu einen Ring, der möglicherweise einem Hexer gehörte…«

Gleich im Wohnzimmer stand eines der Telefone. Während Nicole weiterhin träge auf dem Wasser trieb und versuchte, Zamorra ebenfalls zu einem Bad zu animieren, tastete sie Ilona Marcheses Nummer in den Apparat und wartete auf das Zustandekommen der Verbindung.

Aber das klappte nicht; die Leitung war besetzt. Um diese Zeit ungewöhnlich, weil Ilona ihre Gespräche meistens nach 18 Uhr führte - da war’s billiger. Carlotta wiederholte ihren Versuch dreimal und gab es dann auf, als die Leitung immer noch dicht war. Die schwarzhaarige Römerin kehrte nach draußen zurück, streckte sich, nach wie vor nackt, am Beckenrand aus und ließ sich von Ted mit schützendem Sonnenöl einreiben.

»Ich werde es in einer halben Stunde noch einmal versuchen«, beschloß sie.

Währenddessen überlegte Nicole vom Wasser aus, ob es nicht noch andere Möglichkeiten gab, an den Ring heranzukommen, um ihn auf Echtheit zu prüfen - nach der Dachbodengeschichte war sie von dieser Echtheit allerdings sowieso schon fast völlig überzeugt. »Cheri, wenn wir das Amulett benutzen und einen Blick in die Vergangenheit tun, müßten wir doch den Käufer erkennen und ihn bis zu seiner Wohnung verfolgen können, um dort mit ihm zu reden«, schlug sie vor. »Und es sind ja gerade mal knappe 24 Stunden, das dürfte also noch mit relativ wenig Mühe hinzukriegen sein.«

Bloß hatte Zamorra wenig Interesse an Aktivitäten. Die Hitze machte mittlerweile auch ihm zu schaffen, und er überlegte ernsthaft, ob sie den Besuch nicht abbrechen und in den Schutz der meterdicken Mauern von Château Montagne zurückkehren sollten. Da hatte die Sommerhitze sich noch nicht völlig hineinfressen können, und es ließ sich ein wenig leichter aushalten als in Teds relativ dünnwandiger Villa, in der selbst die Klimaanlage Probleme hatte, die einmal eingestellte Temperatur zu halten. Ranos Ring war zwar vielleicht eine wichtige Sache, aber konnte sich nicht zur Not auch Ted darum kümmern?

»Du brauchst mich erst gar nicht so hinterhältig-auffordernd anzuschielen«, wehrte sich der Reporter, der in Zamorras Gesicht dessen Gedanken las. »Ich sitze übermorgen im Flugzeug, um eine Reportage über Aufstieg und Fall eines Wirtschaftsmagnaten zu machen. Der Typ hat mich schon interessiert, als er noch was zu sagen hatte, und jetzt kann ich seinen Fall endlich mal aufrollen und mir damit einen alten Wunsch erfüllen, bei dem ich auch noch Geld verdiene. Aber wenn die Sache mit dem Hexer-Ring eine größere Aktion wird, schaffe ich das nicht, weil ich zwischendurch auch noch ein paar Minuten schlafen muß! Ich hatte schon befürchtet, daß wir nicht mal rechtzeitig aus Laurins Reich zurückkämen. Nee, mein Lieber, das mit dem Ring hast du angeleiert, jetzt bring’s auch zu Ende.«

Carlotta richtete sich halb auf. »Eh, daß du übermorgen fliegst, hast du mir ja noch gar nicht erzählt!«

Ted winkte ab.

»Ich habe nur Daten eingeholt«, protestierte derweil Zamorra. »Den Ring entdeckt hat deine Freundin, Ted! Also bist eigentlich doch du zuständig!«

Nicole stieg aus dem Wasser und schüttelte die Tropfen von sich. »Bis ihr euch einig werdet, feiern wir die Jahrtausendwende! Männer! Typisch! Carlotta, wo wohnt deine Freundin, und wo können wir ihr männliches Anhängsel finden, falls diese Ilona nicht zu Hause ist?«

Letzteres konnte Carlotta ihr nicht sagen, weil sie den Burschen, wie sie sich ausdrückte, nicht mal nachgeworfen bekommen wollte und absolut nicht begriff, was Ilona an ihm so stark fand. »Ich versuche sie noch mal zu erreichen«, sagte sie und machte einen erneuten Versuch am Telefon.

Diesmal war die Leitung frei, aber niemand hob ab. »Vielleicht ist sie nochmal einkaufen gegangen«, überlegte Carlotta. »Während Ted und Zamorra sich über ihre Zuständigkeit streiten, sollten wir einfach mal hinfahren. Etwas Besseres haben wir ja doch nicht zu tun. Und vielleicht ist sie wieder zu Hause, wenn wir eintreffen.«

Nicole beugte sich durch die Terrassentür halb nach draußen. »Wir nehmen diesmal den Wagen, cheri«, teilte sie mit.

Zamorra winkte müde ab und wirkte erleichtert, daß ihm die Arbeit abgenommen wurde. Nicole faßte Carlottas Hand und zog sie mit sich durchs Haus nach vorn, wo Teds und Zamorras Autos standen. Als sie in den BMW stiegen, tauchte Zamorra auf. »Wie wäre es denn«, schlug er kopfschüttelnd vor, »wenn ihr euch vorher wenigstens etwas anziehen würdet? Ich habe keine Lust, euch später bei den carabinieri auszulösen, weil die euch wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses festgenommen haben!«

Nicole sah an sich herunter, dann Carlotta an - und lachte schallend los. »Man gewöhnt sich zu schnell daran«, stellte sie fest. »Bloß was an uns ein Ärgernis sein soll, werde ich nie begreifen!«

***

»Du?« klang es am Telefon ziemlich skeptisch, und nachdem Rano mittlerweile einen wesentlich besseren Zugriff auf Pietro Catalonis Erinnerungen hatte, verstand er Ilona Marcheses ablehnende Zurückhaltung sehr gut. So, wie er gestern abend auf ihren Besuch reagiert hatte, mußte sie jetzt einfach sauer sein. Aber er hatte nicht anders handeln können.

»Du, Pietro, ich bin gerade erst von der Firma nach Hause gekommen. Darf ich wenigstens erst duschen und mich umziehen? Ruf in zwanzig Minuten wieder an, ja?«

»Warte einen Augenblick, leg nicht auf«, bat er schnell und hoffte, glaubwürdig genug zu wirken. »Ilona, gestern abend,… ich möchte mich entschuldigen. Es tut mir leid, daß ich dich so abgefertigt habe. Ich hatte nur ein paar Probleme und dazu Kopfschmerzen. Ich wäre dir kein guter Partner gewesen, so oder so. Bitte, Ilona, wenn ich dich verletzt haben sollte - ich möchte es wiedergutmachen, ja?«

»Pietro«, seufzte sie. »Kannst du mir das nicht in einer Viertelstunde erzählen? Die Klamotten kleben mir am Leib, und ich…«

»Das muß süß aussehen«, sagte er. »Was hast du an? Sagst du’s mir? Ilona, nimm bitte meine Entschuldigung an. Ich bin fix und fertig. Den ganzen Tag warte ich schon darauf, daß du nach Hause kommst und ich dich anrufen und es dir sagen kann.«

Lieber Himmel, dachte sie, jetzt bringt er es auch noch fertig, daß ich mich schuldig fühle! Das darf doch nicht wahr sein! »Pietro, ich nehme die Entschuldigung an, aber jetzt laß mich endlich unter die Dusche, bene?«

»Sofort. Kommst du anschließend gleich zu mir? Ich möchte es wiedergutmachen und habe eine Überraschung für dich vorbereitet. Es geht mit dem Abendessen bei mir los.«

»Du hast gekocht?« Endlich flackerte Interesse in ihr auf, und Rano registrierte, daß er jetzt endlich das richtige Erinnerungsbild ausgegraben hatte, mit dem er sie ködern konnte. »Was ist es denn?«

»Verrate ich nicht«, lachte er leise. »Das gehört zur Überraschung. Je früher du kommst, desto eher weißt du es.«

»Va bene, ich bin in einer Stunde da. Oder früher.«

Sie legte auf, und in ihren Augen funkelte es. Pietro war ein ausgezeichneter Koch. Wenn er sich an den Herd stellte, ließ Ilona alles andere liegen und stehen, weil immer kulinarische Köstlichkeiten dabei herauskamen, die ihresgleichen suchten. Unerreichter Genuß in Geschmack und Optik.

Das war tatsächlich etwas, womit er sie versöhnen konnte.

Unter der Dusche sang sie den neuesten Schlager. Daß das Telefon erneut klingelte, hörte sie nicht, und als sie sich wieder anzog, war es vorbei. Sie verließ die Wohnung, stieg in den Fiat 126 und fuhr zu Pietro.

Sie freute sich schon auf das Essen, die versprochene Überraschung - und das, was für gewöhnlich anschließend kam.

***

»Asmodis«, murmelte Gryf erschüttert. Er tastete nach YeCairns Arm. »Sag, daß das nicht wahr ist, Gevatter Tod«, murmelte er. »Er ist es nicht wirklich! Es ist eine Illusion, nicht? Du willst mich erschrecken!«

YeCairn schüttelte den Kopf.

Sid Amos stand da wie eine reglose Säule. »Was ist das für eine Teufelei?« keuchte Gryf. »Du legst mich herein, Asmodis, ich sehe es dir an. Du wolltest mich dir verpflichten, stimmt’s? Du glaubst, mich auf diese Weise zur Ruhe bringen zu können! Töten kannst du mich nicht, weil du es noch nicht mit Zamorra verderben willst, also versuchst du meine Dankbarkeit zu erzwingen!« Er richtete sich auf, schwang die Beine über die Kante seines Lagers. Für einen Moment sah es so aus, als wolle YeCairn ihn wieder zurückdrängen, aber dann trat der alte Mann nur einen Schritt zurück und ließ Gryf gewähren.

»Ein abgekartetes Spiel«, murmelte der Druide und dachte an die Frau, die er geliebt hatte. Er, der leichtlebige Schürzenjäger, der allem nachstellte, was hübsche Beine unter kurzem Rock hatte, hatte zum ersten Mal in seinem 8000 Jahre währenden Leben eine Frau so geliebt, daß er allen anderen Dingen abgeschworen hätte, um nur mit ihr zusammen zu leben, bis daß der Tod sie voneinander trennte. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er versagt, war mit einem Vampir nicht fertig geworden! Er hatte die Frau nicht davor bewahren können, ein Opfer des Blutsaugers zu werden… Statt dessen wäre er selbst um ein Haar gestorben. Er wußte nicht einmal mehr, wie er schließlich aus der Wohnung hinausgekommen war, in der sich die Tragödie abgespielt hatte. [3]

»Ein abgekartetes Spiel«, wiederholte er leise und sah Sid Amos finster an. »Wahrscheinlich hast du verfluchter Intrigant das alles so eingefädelt, um mich in deine Falle zu bekommen, wie? Du hast dafür gesorgt, daß ich nicht siegen konnte, daß ich dem Tod näher kam als dem Leben! Du hast den Vampir gestärkt, und du hast dafür gesorgt, daß…«

»Du fantasierst dir einen derartigen Stuß zurecht, daß mir davon schlecht werden könnte, würde ich dir länger zuhören«, unterbrach ihn Amos kühl. »Ich habe solche Tricks nicht nötig, und ich habe es auch nicht nötig, mir diesen Blödsinn vorwerfen zu lassen. Ob du es hören und glauben willst oder nicht, Gryf: Meine Zeit in der Hölle ist schon lange vorbei. Asmodis, den Fürsten der Finsternis, gibt es nicht mehr. Ich bin Sid Amos. Schreib dir das endlich mal hinter die Ohren!«

»Dankbarkeit scheint wohl nicht gerade zu deinen Stärken zu gehören, Gryf ap Llandrisgryf«, hieb YeCairn in dieselbe Kerbe. »Was auch immer du über ihn denken magst: er hat dich gerettet. Ohne ihn wärst du jetzt tot, wenn nicht gar Schlimmeres: ein Untoter! Er hat dir keine Falle gestellt, hat dich nicht hereingelegt.«

Gryf schüttelte den Kopf. Gerade dem Tod von der Schippe gesprungen, fühlte er sich erneut wie erschlagen. Daß es ausgerechnet Asmodis sein sollte, dem er sein Leben verdankte, machte ihm zu schaffen.

»Er hat also auch dich verblendet, Gevatter Tod«, murmelte er. »So wie er Zamorra blendet! Ihr haltet ihn alle für einen Engel, nur weil er Merlins dunkler Bruder ist, und weil er der Hölle den Rücken gekehrt hat! Aber Teufel bleibt Teufel! Warum will das keiner begreifen?« schrie er. »Er hat euch alle im Griff, er manipuliert euch! Ihr glaubt, er meint es ehrlich -und irgendwann kassiert er dafür! Dann seid ihr ihm verpflichtet, müßt ihm folgen!« Und mich hat er jetzt auch, fügte er in bitteren Gedanken hinzu. Ich habe meinem Lebensretter gefälligst dankbar zu sein, ansonsten bin ich ein ehrloser Lump, nicht wahr? Sauber eingefädelt…

»Narren«, murmelte er. »Hirnlose Narren, die sich von diesem Dämon an der Nase herumführen lassen! Asmodis, wenn du es ehrlich meintest, warum hast du dann nicht verhindert, daß Rhiannon starb? Bei der Göttin, du hättest es gekonnt! Aber du hast gewartet, bis sie aus dem Fenster sprang, weil sie nicht mehr ertragen konnte, das zu sein, wozu der Vampir sie machte! Und danach erst bist du erschienen, um mich zu retten, du edler, nobler, guter Held!« Er spie vor Amos auf den Boden.

Amos reagierte nicht. Er stand nur einfach da und sagte: »Ich konnte es nicht. Ich wollte auch sie retten, aber ich kam zu spät. Es ist nicht meine Schuld. Sei froh, daß wenigstens du lebst.«

»Daß ich lebe, wo sie tot ist?« Gryf lachte bitter auf. »Es wäre besser gewesen, du hättest mich ebenfalls sterben gelassen.«

»Das wäre nicht in meinem Sinn gewesen«, sagte Amos. »Lebend bist du mir von größerem Nutzen.«

»Ah«, machte Gryf. »Jetzt hast du dich verraten. Du hast mich gerettet, weil ich dir von Nutzen bin. Du willst, daß ich etwas für dich tue.«

»Ich wollte, daß du endlich einsiehst, daß ich nicht dein Feind bin. Aber so weit kannst du nicht denken. Du bist ein 8000 Jahre alter, verbohrter Greis, der mit den Veränderungen nicht mehr mithalten kann. Denke von mir, was du willst, alter Greis. Aber ich werde dich beim nächsten Mal wieder retten, wenn ich es kann.«

Er wandte sich ab und schritt davon.

Gryf taumelte. Ein Schwächeanfall warf ihn nieder; YeCairn fing ihn auf und legte ihn wieder auf das Krankenbett.

»Ich hätte dich vor der Überanstrengung warnen sollen«, sagte er. »Aber du hättest ja doch nicht auf mich gehört. Nun wirst du noch einen halben Tag liegen müssen. Du bist ein Narr, Druide. Er meint es wirklich gut mit dir.«

»Wie der Bauer mit dem Schwein, das er mästet, um es danach zu schlachten«, murmelte Gryf verbissen.

YeCairn trat zurück.

»Du schwebtest in letzter Zeit mehrmals am Rand des Todes«, sagte er hart. »Du hattest Vampirblut in dir. Du bist in der Silbermond-Zukunft um ein Haar erschossen worden, und nur meine Kunst hat dich gerettet. Auch diesmal. Ohne Sid Amos lebtest du ebensowenig wie ohne mich. Aber ich sage dir eines, Gryf ap Llandrysgryf: Solltest du mir gegenüber die gleiche Art von Dankbarkeit erweisen, wie du sie Amos zollst, werde ich nicht so nachsichtig sein wie er. Beim nächsten Mal lasse ich dich zur Hölle fahren! Ich habe den Eid der Heiler nämlich nicht geleistet, mir kann es egal sein, ob du stirbst oder nicht! Verdammter, arroganter Narr!« Er stapfte davon, blieb in der Tür noch einmal stehen und wandte sich zu Gryf um. »Amos hat recht«, sagte er. »Du bist ein alter, verbohrter und starrsinniger Greis, auch wenn du wie ein Zwanzigjähriger aussiehst.«

Er schloß die Tür hinter sich. Und Gryf war mit seinen Gedanken allein.

***

Ilona Marchese wohnte im Südosten der Ewigen Stadt. Dorthin zu kommen, war über den Autobahnring kein Problem, der sich als Umgehungsring um Rom zog und nur die Westseite ausließ. Auch der einsetzende Feierabendverkehr konnte sie hier noch nicht stören — bis die Pendler erst einmal bei ihren Fahrzeugen waren und dann endlich das selbstentfachte tägliche Verkehrschaos hinter sich brachten, verging noch einige Zeit. Bis dahin war zumindest der Außenring noch annähernd normal befahrbar.

Als Nicole dann nach Carlottas Anweisungen in den Randbezirk der Stadt fuhr, wurde es allmählich chaotischer. Gegen den Pendlerstrom zu schwimmen war fast schwieriger als mit ihm, weil stets derjenige Vorfahrt hatte, der sie sich nahm. Die polizia urbana hatte es schon vor Jahren aufgegeben, den Verkehr regeln zu wollen, und wer in Rom auf Ampel-Regelungen vertraut, sollte wissen, daß es nur drei Sorten roter Ampeln gibt: Wichtige, weniger wichtige und unwichtige. Die unwichtigen sind zunächst einmal generell alle. Die weniger wichtigen sind jene Ausnahmen, bei denen schnelle Taxis den freigegebenen Querverkehr nutzen. Die wichtigen schließlich sind jene, neben denen die polizia in Lauerstellung gegangen ist…

Immerhin schaffte Nicole es, den großen BMW ohne Beulen ans Ziel zu bringen. Schließlich fuhr sie nicht zum ersten Mal durch Rom. »Ilonas Auto steht nicht hier«, stellte Carlotta fest, die selbst aus gutem Grund keinen Wagen besaß - wohin sie wollte, kam sie auch mit den preiswerten öffentlichen Verkehrsmitteln, oder sie lieh sich Teds Mercedes aus. Das kam aber in den allerseltensten Fällen vor. Carlotta stieg aus und drückte auf den Klingelknopf. Aber in Ilona Marcheses Wohnung rührte sich nichts. Carlotta ging um das Haus herum, in der Hoffnung, die Freundin vielleicht im Garten zu finden, bei einer Plauderei mit dem Vermieter. Aber auch da wurde sie nicht fündig. Als sie zurückkam, flog das Fenster auf. »Sie ist vor einer Viertelstunde oder zehn Minuten weggefahren«, teilte der schon etwas betagte Hauswirt unaufgefordert mit.

»Sie wissen nicht zufällig, wohin?« fragte Carlotta nach. Aber mit dieser Information konnte ihr der Mann nicht dienen, der seiner hübschen Mieterin nicht nachspionierte und ihren Aufbruch eher zufällig mitbekommen hatte.

Carlotta ließ sich wieder in den BMW fallen. »Wenn’s draußen mal auch so klimatisiert wäre wie hier drinnen«, stöhnte sie. »Wenn ich nicht Gefahr liefe, mit dem Gesetz in Konflikt zu kommen, würde ich mich nur noch im Bikini durch die Stadt bewegen. Wird Zeit, daß es sich wieder abkühlt. Der Tiber hat den niedrigsten Wasserstand seit Jahren, und die öffentlichen Brunnen werden in den nächsten Tagen auch aus der Versorgung genommen, ob das den Fototouristen nun paßt oder nicht.«

»Und was machen wir nun?« fragte Nicole.

»Da drüben ist eine Telefonzelle. Ich rufe mal Carina oder Stella an. Die sind öfter mit Ilona zusammen als ich. Vielleicht wissen die mehr über den Zopf träger.«

»Bist du sicher, daß das alles nicht doch in eine Sackgasse führt?« gab Nicole zu bedenken. »Ich halte es immer noch für zu zufällig.«

»Warum bist du dann überhaupt hier?« wunderte die Römerin sich.

»Weil ich mir im Falle eines Falles später keine Vorwürfe machen möchte, einer noch so unwahrscheinlichen Spur aus Leichtsinn oder Bequemlichkeit nicht doch nachgegangen zu sein. - Hast du gettoni?«

»Nein, aber die Post hat die Automaten mittlerweile fast flächendeckend umgestellt, so daß sie nicht mehr nur die Telefonmarken, sondern auch normale 200-Lire-Münzen nehmen. Umgekehrt gelten die gettoni allerdings auch weiterhin als inoffizielle Zahlungsmittel.«

Sie schwang sich aus dem Wagen und ging zur Fernsprechzelle hinüber. Nicole wartete im Wagen. Nach ein paar Minuten kam Carlotta zurück und reckte den Daumen nach oben.

»Wir müssen nach Casalotti«, sagte sie. »Das liegt, von hier aus gesehen, hinter Rom und der Vatikanstadt.«

»Ach du grünes Krokodil!« stöhnte Nicole auf. »Da müssen wir ja um die ganze Stadt herum - und im Westen gibt’s nicht mal mehr eine Autobahn-Umgehung! Und das jetzt in der rushhour - weißt du was, Carlotta? Wir vergessen die ganze Angelegenheit am besten und fahren heim, um uns wieder in den Pool zu stürzen!«

»Nichts da«, wehrte Carlotta ab. »Jetzt bleiben wir am Ball. Ich spür’s, daß wir auf der richtigen Fährte sind! Soll ich fahren?«

»Besser nicht - ich habe die längere Fahrpraxis und damit größere Erfahrung«, behauptete Nicole und startete den 735i, um ihn aus dem Stand in den Verkehr zu jagen und zu wenden; das wilde Hupen der Römer und das Kreischen von Bremsen und Reifen ignorierte sie fröhlich. Sie hatte sich schließlich nur den örtlichen Sitten angepaßt.

***

Ted Ewigk hatte eine Flasche Wein aus dem Keller geholt. »Die Frauen sind wir erst mal los«, grinste er. »Da können wir uns einen richtig gemütlichen Männerabend machen. - Ich halte diesen Ring übrigens durchaus für gefährlich, und es wundert mich, daß du dich tatsächlich nicht darum kümmern willst. Ich kann’s ja leider nicht, wegen des Interviews in Südafrika.«

Zamorra hob die Brauen. »Ich hatte das eigentlich für eine faule Ausrede gehalten«, sagte er.

»Habe ich nicht nötig«, brummte der Reporter. »Ich meine, du solltest der Sache auf den Grund gehen. Nicole ist allein vielleicht überfordert, und noch dazu muß sie auf Carlotta aufpassen.«

»Wenn du es für so gefährlich hältst, wieso hast du sie dann gehen lassen?« fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Ich hab’s mir überlegt, während ich in den Keller ging.«

»Nicole ist durchaus in der Lage, mit Problemen dieser Art allein fertig zu werden«, erwiderte Zamorra gelassen. »Und deine Carlotta solltest du auch nicht nur deshalb unterschätzen, weil sie eine hübsche Frau ist. Außerdem hat Nicole nebst ihrer Kleidung auch das Amulett mitgenommen, sie ist also geschützt. Und noch etwas.« Er beugte sich vor. Ted sah ihn gespannt an, während er langsam den Korkenzieher einschraubte. »Es heißt, daß dieser Hexer Rano sich mit dem Fürsten der Finsternis anlegte. Der war damals unser heutiger Verbündeter Sid Amos. Und Asmodis hat immer reinen Tisch gemacht. Er hat sich nie mit halben Sachen abgegeben.«

»Bis auf gewisse Konfrontationen mit einem gewissen Professor Zamorra«, spöttelte Ted. »Von dem bekam er selbst was auf die Pfoten, wenn ich mich recht entsinne.«

»Unter seinesgleichen war das nicht der Fall. Da hat er sich immer durchgesetzt - sonst hätte er sich kaum über Jahrtausende als Oberhaupt der Schwarzen Familie behaupten können. Nun, wenn er diesen Rano damals in seine Schranken verwiesen hat, dürfte Rano kaum eine Chance haben, noch einmal aus seinem Ring hervorzukriechen.«

»Vergiß nicht, daß mittlerweile das Äon der Fische vorüber ist und das des Wassermannes begonnen hat. Durch diesen Wechsel hat sich auch in der Hölle eine Menge geändert.«

»Alte Flüche rosten nicht«, zitierte Zamorra den Titel eines recht trivialen Romans, den er vor einiger Zeit einmal angelesen und nach den ersten Seiten gelangweilt ins Altpapier gegeben hatte. Das einzig originelle an dem Werk war der Titel - ihn hatte Zamorra sich gemerkt, und auch den Namen des Autors, um etwaigen weiteren Romanen jenes C. R. Hays’ so weiträumig wie möglich aus dem Weg schleichen zu können.

»Ich habe bei der Sache mit einem Mal ein ungutes Gefühl«, sagte Ted Ewigk. »Ich fürchte, daß da einiges nicht ganz so laufen wird, wie wir beide uns das in unserem jugendlichen Leichtsinn vorstellen.«

Zamorra hob die Brauen. Er konnte Teds Gefühl nicht nachvollziehen, aber der Reporter hatte schon oft unter Beweis gestellt, daß er sich auf sein Gespür verlassen konnte, diese »Witterung«, die ihn wie ein Spürhund auf die Fährte setzte. Nur hatte ihm diese Para-Gabe, welcher er seine fast unglaubliche Blitzkarriere verdankte, nie verraten können, was das Problem war. Darauf mußte er stets selbst kommen.

»Etwas Konkretes?« fragte Zamorra deshalb nach, aber Ted schüttelte nur vage den Kopf.

»Dann solltest du vielleicht endlich diese Flasche öffnen, damit wir unseren gemütlichen Herrenabend auch noch genießen können, ehe die beiden munteren Schönheiten zurückkehren.«

***

Der Hexer Rano drehte wieder seinen Ring, und abermals rief er das vierarmige Monster aus dem Nichts zu sich, um ihm Befehle zu erteilen. Das Monster nickte stumm und zog sich zurück.

Rano grinste.

Er wartete jetzt auf Pietros Freundin.

***

Gryf erhob sich. Er war so vernünftig gewesen, einige Stunden ruhig zu liegen, und inittels autogenem Training hatte er sich selbst in den Schlaf gezwungen. Nach seinem Erwachen spürte er, daß es ihm besser ging als vorher. Er war kräftiger; die Ruhe hatte ihm gutgetan.

Aber mit dem Erwachen kamen auch die Gedanken an Asmodis zurück.

Er konnte ihm einfach nicht über den Weg trauen, selbst wenn er es gewollt hätte. Sein Mißtrauen saß zu tief. Jahrhunderte- und jahrtausendelang war Asmodis der Inbegriff der Gegnerschaft gewesen. Vielleicht hatte Gevatter Tod recht, und Gryf war tatsächlich ein sturer alter Greis, der seine Ansichten den veränderten Fakten nicht mehr anpassen konnte. Aber acht Jahrtausende bewußten Lebens und ständigen Überlebenskampfes brachten auch Erfahrung mit sich. Und diese Erfahrung sagte Gryf, daß Asmodis sich nicht wirklich gewandelt haben konnte.

Außerdem war Gryf äußerlich nicht gealtert; er sah immer noch wie ein Zwanzigjähriger aus, und das hatte ihn immer wieder den Zugang zu Cliquen junger Menschen ermöglicht. Er war nie darauf angewiesen gewesen, sich im Kreise der Alten und Uralten zu bewegen, um nicht als Greis zwischen Jugendlichen lächerlich zu wirken. Von daher waren ihm auch immer wieder neue Impulse zugeflossen, Veränderungen, mit denen er leben mußte und konnte - nach seinem Ermessen durfte ihn der Vorwurf des Altersstarrsinns also eigentlich doch nicht treffen.

Aber das spielte keine Rolle.

Er kannte Asmodis und war sicher, ihn richtig einzuschätzen; nach allem, was die Vergangenheit ihn gelehrt hatte. Er stand mit seiner Ansicht auch nicht allein da. Da war die Druidin Teri Rheken, die Asmodis nicht über den Weg traute, und da waren Ted Ewigk und Robert Tendyke, der es nicht einmal hatte dulden wollen, daß Asmodis sich seinem Sohn Julian Peters näherte. Aber das hatte Tendyke nicht verhindern können - Gryfs abermalige Anwesenheit auf dem Silbermond war der Beweis dafür, denn derzeit führte der Weg hierher nur mit Julians Erlaubnis durch Julians Traum. Asmodis hätte Gryf niemals hierherbringen können, wenn er sich nicht zuvor mit Julian auseinandergesetzt hätte.

Praktisch standen nur Zamorra und Nicole auf Asmodis’ Seite - Merlin selbst zählte nicht. Er war natürlich seinem Bruder gegenüber befangen.

Gryf verstand einfach nicht, weshalb Zamorra dermaßen leichtgläubig war. Der Meister des Übersinnlichen hatte damals immerhin auch schon oft genug gegen Asmodis kämpfen müssen. Und Asmodis war stets ein Meister der Intrigen, der Ränkespiele und der Täuschung gewesen. Nicht umsonst benutzte er unzählige Tarnexistenzen, in die er je nach Bedarf schlüpfen konnte, um seine eigenen Interessen voranzutreiben und durchzusetzen - vom Clochard bis zum Politiker. Damals wie heute. Vielleicht war auch Sid Amos nur eine dieser Tarnexistenzen und nicht des Asmodis wahres, gewandeltes Ich. Er war zwar nicht mehr der Fürst der Finsternis, aber jemand, der so lange eine bestimmte Linie verfolgte, konnte sich einfach nicht von einem Moment zum anderen um 180 Grad wenden; eher bekam Erich Honecker das Bundesverdienstkreuz.

Gryf konnte einfach nicht glauben, daß Asmodis ihn aus uneigennützigen Gründen gerettet hatte. Er hatte sich ja schon mit der Behauptung verraten, ein lebender Gryf nütze ihm mehr als ein toter! Dennoch sah Gryf für sich keinen Ausweg aus der Falle. Darin zeigte sich Asmodis’ teuflische Genialität. Er hatte Gryf gerettet. Gryf konnte ihm niemals nachweisen, daß die Sache mit dem Vampir und der geliebten Rhiannon gestellt war. Es gab keine neutralen Zeugen. Der Vampir war tot, Rhiannon war tot. Gryfs Anklage stand gegen Asmodis’ Behauptung. Andererseits aber hatte Julian Peters, dessen Wort sehr wohl Gewicht hatte, Asmodis mit Gryf zum Silbermond gelassen, und Gevatter Tod hatte den von Asmodis geretteten Gryf geheilt. Also schon zwei, die für Asmodis und gegen Gryfs Anschuldigung sprechen würden. Und vor allem zwei wichtige Personen, die jederzeit bezeugen konnten, daß Gryf Asmodis sein Leben verdankte.

Er steckte in der Falle und kam nicht mehr heraus. Stellte er sich weiter gegen Asmodis, war er nichts als ein undankbarer, ehrloser Schuft.

Nach außen hin konnte er jetzt nichts mehr gegen Asmodis sagen. Zu schnell sprachen sich derartige Geschehnisse herum. Gryf war kaltgestellt.

Wenn er noch etwas gegen die Gefahr unternehmen wollte, die von Asmodis ausging, dann konnte er das nur noch heimlich tun. Und niemand würde es ihm danken.

»Hätte YeCairn mich doch sterben lassen«, murmelte Gryf. Aber dieser Vorwurf war nicht echt. Dafür lebte der Druide viel zu gern. Doch sein Haß auf Asmodis war jetzt nur noch größer geworden - aber er durfte ihn fortan niemandem mehr zeigen.

Es sei denn, es gelang ihm, dem Erzdämon das Handwerk zu legen. Aber daran war bislang sogar Professor Zamorra gescheitert!

Gryf verließ sein »Krankenzimmer«. Er suchte YeCairn auf, um mit ihm zu reden. Er mußte mehr über diesen geheimnisvollen Mann aus einer anderen Welt erfahren. Und er mußte herausfinden, ob die beiden sich nicht vielleicht von früher her kannten…

***

Ilona Marchese stoppte den Fiat und stieg aus. Sie eilte zum Haus - und sah sich unwillkürlich nach dem Schatten um, den sie gestern gesehen zu haben glaubte und der sich ihr so deutlich eingeprägt hatte. Aber heute gab es diesen Schatten nicht. Ilona drückte auf den Klingelknopf. Es war, als habe Pietro schon hinter der Tür gewartet, so schnell öffnete er sie. Er begrüßte Ilona mit einem zärtlichen Kuß und führte sie in die Wohnung.

Sie sah ihn nachdenklich an. Ihr war, als sei Pietro gealtert, und zwar um mindestens zehn Jahre. Da waren tatsächlich ein paar graue Haarsträhnen hinter seinen Ohren und dem wie üblich zurückgebundenen Zopf! Er schien auch ein paar Gesichtsfältchen zu haben, die Ilona früher niemals bemerkt hatte - und die ihr garantiert hätten auffallen müssen!

Sie schnupperte. »Sagtest du nicht, du hättest gekocht, Pietro?« fragte sie. »Man riecht ja gar nichts.«

»Ich sagte doch etwas von einer Überraschung«, grinste Cataloni diabolisch. »Das ist nur ein Teil davon.«

»Sag mal, willst du dich über mich lustig machen?« entfuhr es ihr. »Wenn du mich nur angerufen hast, um mich zu verkaspern, dann…«

Er hob abwehrend die Hände. »Warte, ehe du dich aufregst. Du weißt noch nicht alles.«

»Und was sollte ich deiner Meinung nach noch wissen?« fragte sie enttäuscht. Abermals schnupperte sie -wenn in dieser Wohnung gekocht worden war, dann, lag das bestimmt schon mehrere Lüftungsphasen zurück. Und Pietro war tatsächlich gealtert! Er bewegte sich anders als früher, eckiger, langsamer und gerade so, als müsse er jede seiner Bewegungen vorher genau durchplanen und auf das Allernötigste reduzieren! Auch seine Stimme war ein wenig tiefer geworden.

Aber wie war so etwas möglich?

Sollte es sich gar nicht um Pietro handeln? Hatte sie es vielleicht mit einem Doppelgänger zu tun, der in die Rolle des echten Pietro geschlüpft war und versuchte, ihn so gut wie möglich zu imitieren? Doch welchen Sinn sollte es haben? Warum sollte jemand in Pietros Rolle schlüpfen? Er war weder so reich noch so berühmt, daß er ein lohnenswertes Opfer für ein Verbrechen darstellte. Dennoch schien es die einzige akzeptable Erklärung für die geradezu dramatischen Veränderungen zu sein, die mit ihm vorgegangen waren.

Auch heute trug er wieder den auffälligen Ring, der ebenfalls nicht zu dem Pietro von früher paßte.

Das Gefühl, von einem Moment zum anderen nicht mehr mit ihm allein im Zimmer zu sein, riß sie aus ihren Gedanken. Da sah sie den Schatten, der neben ihr auftauchte. Den Schatten eines riesigen Mannes - und der hatte vier Arme!

Sie wirbelte herum.

Er war lautlos durch die offenstehende Tür hinter sie getreten, und jetzt packte er blitzschnell mit seinen vier Armen zu. Eine Hand legte sich auf ihren Mund und erstickte ihren Aufschrei. Sie versuchte um sich zu schlagen und zu treten, aber gegen die Muskelkräfte des Vierarmigen hatte sie keine Chance. Er schleifte sie davon, und als ihre verzweifelte Gegenwehr ihm zu lästig wurde, versetzte er ihr einen Hieb, der sie augenblicklich betäubte.

Als sie irgendwann wieder erwachte, war sie geknebelt und so gefesselt, daß sie sich um keinen Zentimeter bewegen konnte.

***

Es waren rund fünfzig Kilometer von Ilona Marcheses Wohnung bis nach Casalotti - hinaus aus Rom, über den Autobahnring und dann die Landstraßen bis zu dem kleinen Vorort mit seinem recht dörflichen Charakter. Für diese Strecke brauchte Nicole über eine Stunde, obgleich sie jede Chance ausnutzte, die sich ihr bot. Aber quer durch die City hätte es noch wesentlich länger gedauert. Sie fragte sich, weshalb nach wie vor so viele Berufspendler tagaus, tagein mit dem eigenen Pkw in die Stadt fuhren, obgleich das Netz der öffentlichen Verkehrsmittel hervorragend ausgebaut war - aber es mochte einerseits daran liegen, daß ein Italiener und sein Auto einfach untrennbar zusammengehören - nicht umsonst sagt man ihnen nach, die temperamentvollsten und besten Liebhaber und Autofahrer zu sein -, zum zweiten trauten sie den öffentlichen Verkehrsmitteln vermutlich, nicht ganz zu Unrecht, nicht über den Weg, was Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit angeht.

Nach Verlassen der Autobahnumgehung ging es dann auf der Landstraße wesentlich zügiger vorwärts - hier bewegten sie sich fast quer zum Verkehrsstrom. Trotzdem erlaubte Nicole sich ein erleichtertes Aufatmen erst, als sie Casalotti erreicht hatte. »Das Haus muß ziemlich am Ortsrand liegen«, meinte Carlotta. »Warte mal, wie heißt diese Straße noch gleich…? Ah, da vorn muß es sein. Da steht auch Ilonas Auto!«

Nicole bremste den metallicsilbernen 735i vorher ab und parkte ein. »Warum fährst du nicht bis ganz hin?« wollte Carlotta erstaunt wissen.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Nur so eine Idee«, sagte sie. »Vielleicht ist es besser, wenn Ilonas Freund nicht gleich mitbekommt, daß er Besuch kriegt.«

Carlotta hob die Brauen. »Was hast du vor?«

»Anschleichen. Wie die Indianer«, erwiderte Nicole. »Ich weiß nicht, weshalb, aber ich habe plötzlich ein ganz eigenartiges Gefühl.«

»Vorhin hast du die Sache noch nicht für ernst genommen«, erinnerte Carlotta. »Wie kommst du zu diesem plötzlichen Sinneswechsel?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht«, gestand sie. »Aber ich werde mir das Haus erst einmal aus der Nähe ansehen, ohne den Eindruck einer Besucherin zu machen. Willst du im Wagen warten?«

»Eigentlich will ich anklingeln und mit Ilona und ihrem Scheich reden«, sagte Carlotta. »Das heb dir lieber für später auf. Am besten wartest du dann hier im Wagen.«

»Hier ist es wenigstens angenehm kühl«, versetzte die Römerin.

Grinsend drückte Nicole mit vier Fingern auf alle Schalter der elektrischen Fensterheber. Sofort glitten die Scheiben nach unten und ließen die Tageshitze in den klimatisierten Fahrgastraum. Carlotta schrie auf, schob Nicoles Hand beiseite und fuhr die Scheiben wieder hoch. »He, was soll der Quatsch?«

»Warum soll es dir hier drinnen besser ergehen als mir draußen?« schmunzelte Nicole hinterhältig. »Wie der gute Asmodis einst immer zu sagen pflegte: Auch für den Teufel muß es eine Hölle geben!«

»Ich bin aber kein Teufel«, protestierte Carlotta.

Nicole öffnete die Tür und stieg aus. »Es gibt eine Menge Männer, die uns Frauen teuflischen Charakter bescheinigen«, sagte sie. »Aber das sind doch nur Männer!« wehrte Carlotta sich. »Mußt du ausgerechnet deren Irrtümer durch dein Tun bestätigen?«

Nicole schloß die Tür vergnügt und marschierte los, um einen unauffälligen Spaziergang vorzutäuschen und das Haus erst einmal von allen Seiten zu sondieren. Falls es dort tatsächlich eine schwarzmagische Kraftquelle gab, würde das Amulett, das sie sich umgehängt hatte, sie rechtzeitig darauf aufmerksam machen.

Die Hitze brach wie mit einem Hammer über sie herein, und ihre Kleidung klebte ihr schon wieder am Körper.

Im Wagen rutschte Carlotta auf den Fahrersitz hinüber.

***

»Ich möchte mehr über dich und die Welt wissen, aus der du kommst«, sagte Gryf. »Beschreibe mir, wie es dort aussieht. Ich kenne viele Welten aus eigenem Erleben, und viele andere aus Beschreibungen von Freunden und Feinden. Vielleicht ist sie mir bekannt, und in dem Fall kann ich dir vermutlich den Weg zurück zeigen.«

»Ich denke, daß es nicht die richtige Zeit ist, über mich zu reden«, sagte YeCairn. »Dein Wunsch, mir zu helfen, ist zwar lobenswert, aber ich mag jetzt nicht mit dir oder sonst jemandem darüber reden. Und ich weiß nicht, ob meine Welt mich überhaupt noch aufnehmen würde.«

»Was soll das heißen?« fragte Gryf.

YeCairn winkte ab. »Später«, sagte er. »Zu einer anderen Zeit.«

Gryf faßte nach dem Arm des Kriegers, Philosophen und Medicus. »Du weichst mir aus. Was ist mit deiner Welt?«

»Vielleicht gibt es sie nicht mehr«, sagte YeCairn vage. »Vielleicht ist sie schon aus der Erinnerung derer geschwunden, die in und mit ihr lebten. Du solltest jetzt gehen. Es bleibt dir nicht viel Zeit.«

Er löste sich aus dem Griff des Druiden, der ihn überrascht ansah. »Was willst du damit sagen, Gevatter Tod?«

YeCairn grinste kurz und wurde wieder ernst.

»Es geht um deine Rückkehr. Ich denke, daß du nicht Wochen oder Monate auf dem Silbermond bleiben willst. Sid Amos kehrt in wenigen Minuten heim zur Erde. Begleite ihn. Denn wenn er fort ist, wird der Träumer die Pforte erst einmal wieder schließen.«

»Woher weißt du das?«

»Vom Träumer und von Sid Amos«, sagte Gevatter Tod.

»Woher kennt ihr euch?«

»Der Träumer und ich? Ich kenne ihn nicht näher. Bis zu jener Katastrophe, die mich aus meiner Welt riß, wußte ich nicht, daß es ihn gibt. Nun solltest du aber keine Zeit verlieren.«

»Ich meine Asmodis!«

Gevatter Tod nickte. »Ihn meine ich auch. Geh mit ihm, oder du sitzt für längere Zeit hier fest. Und es würde mir nicht gefallen, dich so lange in meiner Nähe zu haben. Du bist zu neugierig, und ich möchte dich nicht durch meine Zurückweisung verletzen. Also mach dich auf den Weg.«

»Verdammt, es gäbe Möglichkeiten, uns aus dem Weg zu gehen, wenn wir uns gegenseitig lästig werden«, sagte Gryf. »Immerhin ist der Silbermond nicht gerade klein, und er ist meine Heimat.«

»Er ist die Heimat deines nahezu ausgelöschten Volkes«, widersprach YeCairn. »Das ist ein Unterschied. Also geh mit Amos. Und - hüte deine Unversehrtheit sorgfältiger als bisher. Ich habe dich zweimal geheilt, als du dem Tode nahe warst. Ich werde es kein drittes Mal können - und vielleicht auch nicht wollen, da ich deine spezielle Form der Dankbarkeit, wie du sie Amos gegenüber zeigst, ganz und gar nicht schätze.«

Es klang endgültig und schroff. Gryf erkannte, daß sein Versuch, mehr über Padrig Ye Cairn zu erfahren, vorerst gescheitert war. Er konnte den Mann, der wie der wandelnde Tod aussah, nicht zu einem Gespräch zwingen. Er mußte auf eine bessere Gelegenheit warten.

»Wo steckt Asmodis jetzt?« fragte er.

»Du wirst ihn finden, wenn du es willst«, sagte Ye Cairn trocken. »Und nun laß mich in Ruhe, ich habe auf der Welt deiner Ahnen noch einiges zu tun.«

Kopfschüttelnd verließ Gryf den Alten wieder. Er begriff ihn weniger denn je.

***

Pietro Cataloni war entsetzt. Der Schock, daß das vierarmige Monstrum Ilona überwältigt hatte, riß sein verdrängtes Unterbewußtsein wieder an die Oberfläche. Aber er hatte keine Chance. Rano, der Hexer, drängte ihn sofort wieder zurück. Rano war bestürzt, daß es Cataloni gelungen war, wieder aufzutauchen und gegen die Behandlung seiner Freundin zu protestieren. Dabei hatte Rano geglaubt, ihn besser denn je unter seiner Kontrolle zu haben. Aber offenbar war die emotionelle Bindung seines Wirtskörpers zu dem Mädchen so stark, daß schon der optische Reiz ausreichte, sein Bewußtsein zu reaktivieren. Es mußte da eine neutrale Rückkopplung geben, die Rano bisher noch nicht entdeckt hatte. Aber er mußte sich unbedingt darum kümmern und diese Verbindung unterbrechen, wenn er nicht das Risiko eingehen wollte, daß Cataloni noch einmal zurückkehrte. Schon jetzt war es schwierig, ihn abermals zu verdrängen. Die Sorge um seine Freundin war stark und animierte das Restbewußtsein zu ungeheuerer mentaler Kraftentfaltung. Das war nicht gut. Rano bedauerte, daß er ihn nicht völlig ausschalten konnte. Aber dann würde der Wirtskörper sterben. Das bedeutete, daß Rano ihn nur noch so lange würde benutzen können, bis der Tote ins Verwesungsstadium überging.

Aber ein toter Cataloni nützte ihm nichts. Denn dann war Rano wieder im Ring gefangen. Aber wenn er den Trägerkörper wieder wechseln mußte, wollte er den Nachfolger selbst auswählen können. Außerdem war da die Ungewißheit, wann der Ring wieder einen neuen Besitzer bekommen würde. Zu lange war er darin verbannt gewesen, und jetzt konnte er endlich wieder eine körperliche Existenz genießen. Das wollte er nicht so schnell wieder aufgeben müssen.

Er krümmte sich zusammen, versuchte Cataloni einen solchen mentalen Hieb zu versetzen, der ihn für die nächste Zeit betäubte. Vor allem für den Augenblick, wo die Opferung stattfand und Rano zu seiner Rache kam!

Rano wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war, bis er wieder sicher sein konnte, die Kontrolle über den Körper auszuüben. Er überlegte, ob es nicht besser wäre, ein anderes Opfer zu wählen als diese Frau, die in Catalonis Restbewußtsein eine so unwahrscheinlich starke Reaktion ausübte.

Aber er war mit ihr jetzt bereits einen Schritt zu weit gegangen. Er konnte sie nicht mehr am Leben lassen. Sie hatte zu viel gesehen. Die körperliche Veränderung war ihr aufgefallen, das hatte er sehr wohl gemerkt. Und sie hatte das Monster gesehen, das sie niederschlug.

Sterben mußte sie also ohnehin, und in diesem Fall wäre es Verschwendung, noch ein anderes Opfer zu wählen. Es mochte auch auffallen. Aus Catalonis Erinnerung hatte Rano erfahren, welch dichtes Netz heutzutage unter den Menschen gesponnen war und wie empfindlich sie im Zeitalter furchtbarer Verbrechen selbst auf Kleinigkeiten wie Entführung oder Mord reagierten, die früher praktisch an der Tagesordnung gewesen waren. Wer regte sich damals schon darüber auf, wenn ein Herrscher mißliebige Untertanen einfach verschwinden ließ, oder wenn Räuber einen reichen Reisenden überfielen - höchstens der Betroffene selbst. Und wer fragte den schon nach seiner Meinung?

Aber heute mußte Rano vorsichtig sein. Er wollte nicht mehr Aufsehen erregen als unbedingt nötig.

Deshalb mußte auch Ilonas Auto verschwinden. Er erinnerte sich, daß sie mit ihrem Fiat gekommen sein mußte. Der stand nun vor seiner Haustür. Vermutlich war es das beste, wenn er den Wagen so schnell wie möglich wegschaffte - oder noch besser wegschaffen ließ. Aber es mochte Nachbarn geben, die ausgerechnet jetzt herschauten. Also mußte der Fahrer des Wagens aussehen wie Ilona Marchese. Gerade wollte Rano erneut am Ring drehen und seinem Monster das Aussehen Ilonas geben, als er durchs Fenster eine junge Frau sah, die die Straße entlang schlenderte, am Fiat stehenblieb, einen Blick hinein warf und dann langsam weiter schlenderte. Zwischendurch sah sie immer wieder betont unauffällig zum Haus.

Daß jemand bei dieser Sommerhitze freiwillig einen längeren Spaziergang machte, war so gut wie ausgeschlossen. Zudem sagte Catalonis Erinnerung dem Hexer nichts über diese Frau. Sie gehörte nicht zu den Bewohnern des Ortes.

Eine Fremde, die sich so auffällig für das Haus und für Ilonas Wagen interessierte! Etwas stimmte daran nicht. Ilona Marchese konnte einfach noch nicht vermißt werden, und es paßte auch nicht zu ihr, sich über einen Beobachter rückzuversichern, nur aufgrund eines etwas seltsamen Verhaltens ihres Freundes am Vorabend hin!

Habe ich einen Fehler gemacht? Welchen? fragte Rano sich und sah die Straße entlang, dorthin, von wo die neugierige Fremde gekommen sein mußte. Da entdeckte er eine BMW-Limousine mit offensichtlich französischen Kennzeichen, in der noch jemand saß. Aber durch die leicht getönten Scheiben und über die Entfernung konnte Rano den Fahrer nicht erkennen.

Wer war Rano auf der Spur? Und wodurch hatte er sich verraten?

***

Nicole hatte plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber als sie zwischendurch wieder einen Kontrollblick zum Haus schickte, konnte sie hinter den Fenstern niemanden erkennen. Trotzdem war sie sicher, daß jemand jeden ihrer Schritte beobachtete. Sie hatte sich auf ihr Gefühl noch immer verlassen können.

Unwillkürlich tastete sie nach Merlins Stern. Aber so oder so machte das Amulett sich nicht bemerkbar. Das hieß, daß es keinerlei schwarzmagische Ausstrahlung feststellen konnte. Zumindest nicht über die derzeitige Distanz…

Nicole überlegte, ob sie ihren Erkundungsversuch abbrechen sollte. Wer sie beobachtete, mußte jetzt erkennen, daß sie alles andere als eine harmlose Spaziergängerin war. Mit ihrem Verhalten konnte sie nur jemanden täuschen, der einen Gelegenheitsblick aus dem Fenster warf, sie sah und eine Minute später schon wieder vergessen hatte, weil das TV-Programm oder andere Dinge interessanter waren.

Dennoch ging sie weiter. Vier Häuser weiter betrat sie ein Grundstück, stellte erfreut fest, daß es weder eingezäunt noch von einem Hund bewacht war und daß sich hinter dem Haus auch niemand auf der Terrasse oder im Garten befand. Sie erreichte freies Feld und konnte jetzt die Häuserzeile von der anderen Seite her in Augenschein nehmen.

Da gab’s nichts Auffälliges.

Nicole setzte ihren Weg fort, bis sie das Ortsende erreicht hatte, und kehrte dann über eine Wiese, die schon vor Wochen hätte gemäht werden müssen, wieder zur Straße zurück. Das Gefühl, dabei ständig beobachtet zu werden, wurde sie nicht mehr los, obgleich sie das fragliche Haus zeitweise gar nicht sehen konnte und deshalb selbst auch außer Sicht war.

»Und? Irgend etwas entdeckt?« fragte Carlotta, die ausstieg, als Nicole den BMW wieder erreichte.

»Da stimmt was nicht«, sagte Nicole. »Jemand hat mich beobachtet.«

»Natürlich«, sagte Carlotta. »Wer so verrückt ist, bei diesem Klima einen Spaziergang zu machen, muß doch auffallen. Ich wette, daß ein paar Dutzend Leute aus der Nachbarschaft dich gesehen haben. Hat dein Ausflug wenigstens etwas eingebracht?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich rufe Zamorra und Ted an. Sie wollen wenigstens wissen, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zugeht.«

Carlotta tippte sich an die Stirn. »Und das alles wegen dieses Ringes!«

»Wenn ich mich nicht irre, warst du der Auslöser für diese Aktion«, bemerkte Nicole. »Und jetzt will ich wissen, was dahintersteckt, aber vorsichtshalber mit Rückendeckung. Ich sehe dahinten eine Telefonzelle. Von dort aus werde ich anrufen.« Sie stieg in den Wagen und winkte Carlotta zu. »Standortveränderung kann auch nicht schaden. Vielleicht verliert der heimliche Beobachter mich dadurch, weil er denkt, ich würde wieder verschwinden.«

»Nicole, wir sind hier nicht im James-Bond-Film«, erwiderte die Römerin. »Wie wäre es, wenn wir einfach hingingen und auf die Klingel drückten, so wie ich es von Anfang an vorhatte?«

»Das ist mir derzeit zu riskant. Steig ein.«

Als Carlotta saß, fuhr Nicole los. Bis zu der Telefonzelle waren es rund sieben- oder achthundert Meter. Von dem Haus waren sie dabei nicht weiter entfernt als zuvor, nur in der anderen Richtung. Nicole fuhr noch ein paar Dutzend Meter weiter bis zu einer Seitenstraße, so daß der BMW vom Haus aus nicht mehr zu sehen war. Dann suchte sie die Telefonzelle auf. Als die Verbindung kam, sah sie Carlotta, die zu Fuß auf der anderen Straßenseite in Richtung des Hauses marschierte.

»Närrin!« murmelte sie. »Dickköpfige Närrin!« Aber sie konnte Carlotta in diesem Moment nicht aufhalten. Teds Freundin war entschlossen, das Problem auf ihre Weise anzugehen.

Nicole informierte Ted Ewigk. »Braucht ihr Hilfe?« wollte der Reporter wissen.

»Noch nicht. Ich möchte nur, daß ihr Bescheid wißt. Wenn alles harmlos ist, melde ich mich in einer Stunde wieder. Wenn ihr bis dahin nichts von uns hört, könnt ihr euch Gedanken machen.«

»Okay«, sagte Ted Ewigk. »Seid vorsichtig. Ihr dürft kein Risiko eingehen.«

»Du klingst so seltsam«, erkannte Nicole. »Weshalb? Habt ihr etwa neue Erkenntnisse?«

»Negativ. Aber mein Gespür hat sich gemeldet. Da ist etwas, Nicole, aber ich weiß nicht, was. Kannst du Carlotta aus der Sache etwas heraushalten? Sie hat nicht deine Erfahrung, und ich möchte nicht, daß sie unnötig in Gefahr gerät.«

»Das geht schon in Ordnung«, sagte Nicole und sah durch das Glas der Fernsprechzelle der Schwarzhaarigen nach, die das Haus mittlerweile erreicht hatte. »Ted, hast du dir die Adresse notiert?«

»Sicher. Ich drücke euch die Daumen. Eine Stunde, Nicole.«

Sie hängte den Hörer ein. Plötzlich konnte sie Carlotta nicht mehr sehen. Die Römerin mußte das Haus betreten haben. Nicole lauschte in sich hinein. Das Gefühl, beobachtet zu werden, war nicht mehr da. Aber daß Carlotta so einfach eingelassen worden war, konnte sie auch nicht beruhigen. Sie wünschte, die Schwarzhaarige wäre nicht so impulsiv vorgegangen. Nicole hatte Ted Ewigk zwar versprochen, Carlotta herauszuhalten, aber nur, um ihn nicht unnötig zu beunruhigen.

Von der Telefonzelle aus beobachtete sie das Haus weiter. Sie wollte Carlotta zehn Minuten geben. Danach wollte sie Carlotta folgen. Aber wesentlich vorsichtiger und mißtrauischer..

Und mit der Sicherheit, daß Ted und Zamorra wußten, wo sie sie zu suchen hatten.

***

Rano war nahe daran, in Panik zu geraten, als jetzt eine weitere Frau auftauchte. Sie kam aus der Richtung, in welche der BMW davongefahren war, und sie bewegte sich zielstrebig auf das Haus zu. Da wurde Rano klar, daß der BMW mit der neugierigen Spaziergängerin noch in der Nähe war, und daß diese Frau es war, die er hinter der getönten Frontscheibe nicht hatte erkennen können.

Sie waren also zu zweit. Das erschwerte Gegenmaßnahmen. Kurz rief Rano Pietro Catalonis Erinnerungsfragmente ab. Die Frau, die jetzt vor seiner Haustür stand, gehörte zum Freundinnenkreis Ilona Marcheses und wurde Carlotta genannt. Mehr wußte Cataloni nicht über sie.

Rano hatte vorläufig vermeiden wollen, Aufsehen zu erregen. Aber anscheinend war genau das geschehen. Er fragte sich, was er tun sollte. Er konnte nicht so tun, als seien Ilona und er nicht mehr zu Hause. Der verräterische Wagen stand noch ebenso da wie sein eigenes Fahrzeug. Das Problem war, daß es sich um zwei Frauen handelte. Rano fühlte sich in einer Falle.

Als ob er nicht schon genug Schwierigkeiten hätte!

Es klingelte. Rano befahl dem Monster, sich wie vorhin in Bereitschaft zu halten. Dann öffnete er. »Carlotta?« tat er erstaunt. »Was machen Sie denn hier?«

Sie stutzte leicht. Dabei fiel ihr Blick auf den Ring an seiner Hand. »Ich…«

»Ach, kommen Sie doch bitte herein«, sagte er.

Sie trat einen Schritt zurück. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte«, erwiderte sie und wandte sich zum Gehen. »Bitte entschuldige die Störung und richte Ilona einen Gruß von mir aus.«

Sie war drei Schritte weit gekommen, als ihm klar wurde, daß er sie nicht gehen lassen durfte. Aus irgendeinem Grund hatte sie Verdacht geschöpft. Er drehte am Ring und rief einen Zauberspruch. Carlotta wurde von einer unsichtbaren Kraft gepackt und ins Haus gezogen, an Rano vorbei und in die Pranken des Vierarmigen, der in diesem Moment erschien. Die Schwarzhaarige schrie auf. Das Monster brachte sie mit einem betäubenden Hieb zum Verstummen und trug sie davon. Rano sah, ehe er die Tür schloß, die Straße entlang. In der Telefonzelle entdeckte er die Spaziergängerin! Gerade hängte sie den Hörer ein und sah dann herüber. Aber da hatte Rano die Tür schon geschlossen.

Er hoffte, daß die Fremde annahm, Carlotta habe das Haus ganz normal betreten. Das gab ihm eine kurze Frist.

***

Gevatter Tod hatte recht: es war Gryf tatsächlich nicht schwer gefallen, Sid Amos zu finden. Er hatte ihn finden wollen, und so war er unmittelbar auf ihn gestoßen, ohne ihn lange suchen zu müssen. Merlins dunkler Bruder saß am Rande der Organstadt auf einem Steinblock. Jetzt erst wurde Gryf klar, wo auf dem Silbermond er sich befand: in einer jener lebenden Städte, in denen die Bewohner des Mondes einst gelebt hatten. Es gab sie nicht mehr; ihre körperlosen Bewußtseine war einst zu einem Kollektiv miteinander verschmolzen und hatten sich geopfert, um die von den Meeghs zu einer negativen Entartung gezwungene Sonne des Wunderwelten-Systems zu zerstören und damit den Plan der Meeghs und ihrer Herren, der MÄCHTIGEN, zu durchkreuzen. Damals war auch der Silbermond vernichtet worden, und nur durch Merlins Zeitexperiment war er nun in die Gegenwart - und damit in Julians Traumwelt - gerettet worden. Aber damals waren die Organstädte längst zerstört worden, jene Häuseransammlungen aus lebendem Gewebe, die sich nach dem Willen ihrer Bewohner formten. Nur in Todesstarre versteinerte Ruinen waren zurückgeblieben. Und in einer dieser Ruinenstädte befand sich Gryf jetzt! Das erklärte, daß er sich in einem geschlossenen Raum, in einem festen Haus befunden hatte. Doch erst jetzt wurde es ihm klar.

Er sah sich mit wachen Augen um.

Wo einst nur noch Asche und Todesstarre herrschte, lebten jetzt einige der Organhäuser wieder! Sid Amos saß vor einem der Häuser, leicht vorgebeugt, und seine Hände berührten einen »Mauervorsprung« des Hauses. Als Gryf näher kam, konnte er fühlen, wie ein schwacher Kraftstrom aus Amos’ linker Hand floß und in das Zellgewebe des Organhauses eindrang.

»Was, bei der Göttin, machst du da?« entfuhr es Gryf.

Amos sah auf.

»Wenn es dir nichts ausmacht, Druide, versuche ich dieses Haus wieder zu neuem Leben zu erwecken. Ich vertreibe mir damit die Zeit, bis ich durch Julians Traumtor den Silbermond wieder verlassen kann. Das dauert noch ein paar Minuten, und ich wollte nicht untätig hier herumsitzen.«

Er holte tief Luft.

»Solltest du jetzt aber behaupten, ich würde das Haus dabei gleichzeitig mit negativen Energien aufladen, bekommst du dermaßen was hinter die Ohren, daß du für die nächsten drei Tage nicht mehr weißt, ob du Männlein oder Weiblein bist.«

»Oh, diesen Unterschied möchte ich doch ungern vergessen«, erwiderte Gryf locker. »Ich habe ja noch gar nichts gesagt! Ich wollte nur wissen, was du anstellst.«

»Aber du denkst es«, sagte Amos. Er löste seine Hände von dem Gewebe. »Ich bedaure, daß mir von dir und deinesgleichen immer nur Feindschaft entgegenschlägt. Ich hätte es nicht einmal nötig, Gevatter Tod bei der Restaurierung der Organstadt zu helfen. Es ist für ihn eine sehr schwierige Aufgabe, denn er verfügt nicht über meine Mittel. Er muß sich die Reaktivierung viel schwerer erkämpfen. Aber er hat schon Großes geleistet. Wenn er hier fertig ist, will er sich auch die anderen Städte vornehmen. Ich fürchte, daß es über seine Kräfte gehen wird. Dabei wäre dies eigentlich eher eine Arbeit für euch Druiden.«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe«, wehrte sich Gryf. »Sag mir lieber, warum er es tut. Und warum du ihm hilfst.«

»Er tut es wohl, weil er sich dem Leben verschrieben hat.«

»Und du?«

»Wie ich schon sagte, für mich ist es momentan ein Zeitvertreib«, erwiderte Amos trocken.

»Ihr kennt euch von früher?«

Amos schüttelte den Kopf. »Ich weiß erst, daß es ihn gibt, seit Julian es mir erzählte. Sonst wäre ich auch nie auf die Idee gekommen, dich hierher zu bringen, um dich gesundpflegen zu lassen. Ursprünglich hatte ich vor, Sara Moon darum zu bitten. Aber Gevatter Tod ist der bessere Heiler.«

»Eines Tages«, sagte Gryf leise, »eines Tages werde ich herausfinden, was dich umtreibt, warum du dies alles wirklich tust. Das hier halte ich nebenbei für recht überflüssig. Wer soll in den Häusern wohnen? Es gibt die Druiden nicht mehr. Abgesehen davon halte ich es für wenig ratsam, eine Welt wieder besiedeln zu wollen, deren Existenz lediglich vom Traum eines einzigen Lebewesens abhängt.«

»Vielleicht kommt einst eine andere Zeit«, sagte Amos. »Vielleicht werden die Organhäuser dann wieder gebraucht. Außerdem sind sie eine Lebensform, die es wert ist, erhalten zu werden. Einige der Häuser sind endgültig tot, sie sind nicht mehr zu reaktivieren. Aber wo noch ein ganz schwacher Funke glimmt, ist es möglich, sie wieder zu wecken. Das hier ist jetzt geweckt; du kannst es gern überprüfen, indem du eine mentale Verbindung eingehst. Dabei kannst du zugleich feststellen, ob ich das Haus in meinem Sinne beeinflußt habe oder nicht.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Wann öffnet sich das Traumtor?« wollte er wissen. »Je früher es geschieht, desto eher kann ich zur Erde zurück und an Rhiannons Grab einen Baum pflanzen. Außerdem werde ich dadurch hoffentlich von deiner Gesellschaft befreit.«

»Niemand hat dich gezwungen, mich hier bei meiner Arbeit zu stören«, versetzte Amos. »Das Tor öffnet sich, wenn Julian es will. Und zwar hier. Ich könnte den Traum jederzeit und an jeder beliebigen Stelle verlassen, aber weshalb sollte ich meine Kraft dafür verschwenden? Es kann aber nicht mehr lange dauern.«

Gryf nickte und trat einige Schritte zurück. Amos’ Nähe flößte ihm Unbehagen ein. Immerhin war ihm jetzt klar, weshalb Gevatter Tod einem Gespräch ausgewichen war - der alte Mann fühlte sich mit seiner Beschäftigung, die Organhäuser wieder zu beleben, recht ausgelastet.

Also wartete Gryf ebenfalls darauf, daß Julian das Tor zur Realität wieder öffnete. Hoffentlich geschah das recht bald.

***

Rano folgte seinem Monster in die Kellerräume. Die schwarzhaarige Carlotta war in einem anderen Raum untergebracht worden als Ilona; Rano wollte auf keinen Fall, daß die beiden Frauen, soweit sie aus ihrer Bewußtlosigkeit wieder erwacht waren, miteinander reden konnten. Außerdem fürchtete er sich ein wenig vor der Wiederbegegnung des Pietro Cataloni-Körpers und seines Restbewußtseins mit Ilona Marchese. Es würde schwierig sein, den Begegnungsschock zu neutralisieren; das Erlebnis von vorhin reichte Rano völlig. Eine zweite Begegnung wollte er sich aufsparen, bis es soweit war und er Ilona opferte. Zwischenzeitlich aber mußte er jene Carlotta verhören. Er mußte wissen, wie groß die Bedrohung für ihn inzwischen wirklich war.

Der Vierarmige hatte Carlotta gefesselt. Sie war immer noch ohne Besinnung. Mit einer herrischen Geste scheuchte Rano das Monster zur Seite und beugte sich über die Frau, die der Vierarmige auf einer hastig aufgestellten Tischtennisplatte abgelegt hatte. Rano war zwar noch etwas geschwächt von seiner magischen Anstrengung, die Frau mit der Kraft des Ringes einzufangen, aber es mußte auch so gehen. Er bedauerte, daß er den Ring hatte einsetzen müssen. Doch es war nicht ratsam, das Monster im Freien einzusetzen - nicht um diese Tageszeit. Es war gestern, bevor Ilona Marchese auftauchte, schon ein Risiko gewesen, aber da schien erfreulicherweise niemand das Monster gesehen zu haben. Rano war leichtsinnig gewesen; verständlich in seiner Begeisterung, nach so entsetzlich langer Zeit endlich wieder einen richtigen, menschlichen Körper kontrollieren zu können, aber dennoch recht gefährlich für seine Sicherheit.

Rano berührte die Schläfen der bewußtlosen Frau und drang in ihre Erinnerung ein. Jetzt sah er, warum sie mißtrauisch geworden war - er hatte sie, die Pietro Cataloni doch nur am Rande kannte, gesiezt. In Wirklichkeit waren sie per du gewesen. Einfach so, wegen der weiträumigen Cliquen-Zugehörigkeit. Und sie interessierte sich für den Ring! Sie hatte ihn haben wollen!

Rano preßte die Lippen zusammen. Er war froh, daß Cataloni ihr mit seinem Kauf zuvorgekommen war. Sie war zwar sehr hübsch, aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß er im Körper einer Frau glücklich werden könnte. Nicht einmal vorübergehend.

Er forschte weiter. Die andere Frau - sie gehörte tatsächlich dazu, und hinter ihr stand ein Dämonenjäger. Sie hatten Verdacht geschöpft; sie wußten um den Ring und sein Geheimnis! Aber es war nur ein vager Verdacht gewesen, der sie ausgerechnet hierher geführt hatte!

Plötzlich wußte der Hexer, was er zu tun hatte.

Er mußte dieser Carlotta eine gefälschte Erinnerung einpflanzen. Sie betrat das Haus und sprach sowohl mit Ilona als auch mit Cataloni, und sie erfuhr, daß beide von diesem Ring überhaupt nichts wußten. Mit dieser Erkenntnis verließ sie das Haus wieder, sprach zu der anderen Frau davon, und Rano hatte seine Ruhe. Dann würde zwar Ilona Marcheses Spur immer noch in dieses Haus führen, aber darum konnte er sich später kümmern. Es war so jedenfalls besser, als noch zwei weitere Frauen auszuschalten, nach denen wiederum andere Leute suchen würden.

Der Hexer begann sofort mit seiner Arbeit. Dazu brauchte er nicht einmal Magie. Einfache Hypnose reichte völlig aus.

***

Als die zehn Minuten um waren, ging Nicole zum BMW. Ganz wohl war ihr bei der Sache nicht, aber unter Umständen konnten selbst diese bereits verstrichenen zehn Minuten für Carlotta bereits zuviel sein. Dabei fragte sich Nicole immer wieder, wieso sie in Ilona Marcheses Freund plötzlich eine Gefahr sah. Nur, weil sie sich während ihrer Hausumrundung beobachtet gefühlt hatte? Das allein konnte es doch nicht sein! Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, daß ihr Unterbewußtsein ihr einen Streich spielte.

Sie startete den BMW, brachte ihn auf die Hauptstraße zurück und ließ ihn bis in die unmittelbare Nähe des Hauses rollen. Unauffälliger wäre es zwar gewesen, wiederum zu Fuß zu kommen, aber unter Umständen brauchte sie ein Fluchtfahrzeug in erreichbarer Nähe, um so schnell wie möglich wieder verschwinden zu können - möglichst mit Carlotta!

Sie aktivierte das Amulett mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. In Bereitschaft konnte es auf einen schwarzmagischen Angriff so etwas schneller reagieren. Nicole stieg aus und ging auf die Haustür zu. Sie dachte an Zamorra und Ted. Erst wenn in etwa 50 Minuten keine weitere Meldung kam, würden sie sich in Marsch setzen. Und auch wenn dann der Feierabendverkehr abgeebbt war, würden sie wenigstens zwanzig Minuten benötigen, um hier zu erscheinen. Nicole spielte mit dem Gedanken, vorsichtshalber noch einmal anzurufen und Zamorra zu bitten, sofort herzukommen. Aber auf ihn zu warten, bedeutete, Carlotta weitere zwanzig Minuten im Ungewissen zu lassen!

Sie wollte gerade den Klingelknopf betätigen, als ein Warnimpuls in ihr aufschrillte. Es wäre besser, den Hintereingang zu benutzen!

Das Amulett!

Hin und wieder meldete es sich telepathisch bei Zamorra; bei Nicole kam dies wesentlich seltener vor. In der handtellergroßen, mit eigenartigen Verzierungen versehenen Silberscheibe, die Merlin einst aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, schien ein eigenständiges künstliches Bewußtsein entstanden zu sein, das sich im Laufe der Zeit immer stärker ausprägte. Nach jenem Tag, als der von Ted Ewigk ausgelöste Dhyarra-Schock durch das Universum ging, schien das Amulett-Bewußtsein ausgelöscht gewesen zu sein, doch danach hatte es sich langsam, aber sicher wieder aufgebaut.

Bisher hatte sich nicht ergründen lassen, worum es sich bei diesem künstlichen Bewußtsein in Wirklichkeit handelte, so wie das Amulett noch viele Geheimnisse bot, die sich jeder Enträtselung hartnäckig widersetzten. Möglicherweise wußte nicht einmal Merlin mit genügender Sicherheit, was er alles an Möglichkeiten in diese Silberscheibe hineingezaubert hatte. Denn warum sonst sollte er, danach befragt, stets so hartnäckig schweigen oder den Fragen einfach ausweichen?

Nicole hatte jedenfalls ebenso wie Zamorra gelernt, auf diese lautlose Stimme zu hören. Sie zog den Finger zurück und begann damit, das Haus direkt zu umrunden. Dabei versuchte sie, eine weitere Reaktion des Amuletts wahrzunehmen - Vibration oder Erwärmung. Beides mußte auf schwarzmagische Energie hinweisen. Aber das Amulett reagierte nicht darauf.

Nicole erreichte die Rückseite des Hauses. Bei ihrem Spaziergang durch die Felder hatte sie schon die Terrasse gesehen. Die Tür war nur angelehnt. Sie brauchte also nur einzutreten.

Im gleichen Moment glühte das Amulett auf!

***

Der Hexer lächelte zufrieden. Er selbst löste Carlottas Fesseln. Sie, immer noch in hypnotischer Trance, richtete sich auf und verließ auf seine Weisung den Kellerraum, ohne sich umzusehen und vor allem auch, ohne die Anwesenheit des Monsters zu registrieren. Zufrieden führte der Hexer die Schwarzhaarige wieder nach oben. Erst, wenn er sie an der Haustür verabschiedete, wollte er sie aus dem Trancezustand wecken.

Ein Wink ließ das vierarmige Monster am Treppenaufgang verharren. Rano entließ Carlotta mit ihrer neuen Erinnerung in die Freiheit. Erleichtert atmete er auf. Da sah er den BMW direkt vor dem Haus stehen.

Ihm stockte der Atem.

Die Limousine war offensichtlich leer. Das hieß, daß die andere Frau irgendwo in der Nähe herumstrolchte.

Auch Carlotta stutzte; daß der Wagen jetzt hier stand, fand keine Entsprechung in ihrer verfälschten Erinnerung. Sie blieb unwillkürlich stehen, wollte sich umdrehen.

Rano tat das, was er in seiner verfahrenen Situation für das einzig richtige hielt - er schlug die Tür zu. Dann wandte er sich um.

Er sah, wie der Vierarmige aus dem Treppenaufgang hervorschoß und zum Wohnzimmer raste. Nur eine Sekunde später war die Hölle los.

***

Schwarze Magie in unmittelbarer Nähe! Also doch!

Nicole begriff nicht, weshalb das Amulett diese Gefahr nicht schon früher festgestellt hatte. Im nächsten Moment flog auch schon die Tür des Wohnzimmers auf, das sie über die Terrasse betreten hatte, und ein gewaltiges Wesen stürmte herein. Es mußte fast zweieinhalb Meter groß sein, denn es zog den Kopf leicht ein und bewegte sich gebückt, um nicht gegen die Zimmerdecke zu stoßen. Und - es besaß gleich vier Arme auf einmal!

Unwillkürlich wich Nicole zurück, aber sie erreichte die Tür nicht mehr. Schon war der Vierarmige heran. Im gleichen Moment, als er Nicole packte, baute das Amulett den magischen Schutzschirm auf. Grünes Leuchten hüllte Nicole plötzlich ein. Das Monster schrie gellend auf. Die vier Arme standen jäh in Flammen, ruderten wie Windmühlenflügel durch die Luft. Ein silberner Blitz fuhr aus dem Amulett und schmetterte das riesige Monstrum vor die gegenüberliegende Wand. Es schnellte sich sofort wieder vorwärts, aber noch während es sich bewegte, bildete sich in seiner Körpermitte eine Feuerzone, die Flammenzungen und Funken in alle Richtungen versprühte und das Monster von innen nach außen auffraß. Der Vierarmige schrumpfte funkensprühend und verglühte mit wütendem Kreischen.

Nicole starrte das vergehende Monster fassungslos an. Sie hatte nicht gedacht, daß es so einfach sein würde.

Da trat ein Mann durch die offene Wohnzimmertür. Er machte eine sehr schnelle Bewegung. Etwas flog auf Nicole zu. Noch ehe sie reagieren konnte, war sie bereits getroffen. Und da war um sie herum nur noch Nacht…

***

Carlotta ging auf den BMW zu. Sie wußte jetzt, daß es eine Fehlanzeige war. Ilonas Freund war es nicht, der den Ring gekauft hatte, trotz der verblüffenden Ähnlichkeit mit der Beschreibung des Verkäufers. Damit war der Ring verloren - den wirklichen Käufer herauszufinden, mußte eine Sisyphus-Arbeit sein, auf welche sie gern verzichten konnte.

Nicole war nicht im Wagen. Weshalb hatte sie den BMW überhaupt herangeholt? Unternahm sie etwas auf eigene Faust? Vielleicht schlich sie sich gerade von der anderen Seite her ins Haus! Das gefiel Carlotta überhaupt nicht. Sie versuchte, sich in die Lage von Ilona und ihrem Freund zu versetzen. Da hätte sie es auch nicht gern, wegen einer Nichtigkeit in dieser Form bedrängt und belästigt zu werden!

Carlotta drückte entschlossen auf die Hupe. Mehrmals hintereinander, bis jemand aus einem Nachbarhaus gegen diesen Lärm protestierte. Carlotta wartete ab. Nicole tauchte nicht auf. Da entschloß die Römerin sich, noch einmal anzuklingeln. Wenn Nicole noch drinnen war und die anderen jetzt mit nunmehr völlig überflüssigen Fragen belästigte, wollte Carlotta sie herausholen.

Aber auf das Klingeln antwortete niemand.

Hoppla, warum eigentlich nicht? Carlotta war sicher, daß sich Nicole im Haus befand. Warum machte dann niemand auf? Als nach dem zehnten Klingeln niemand öffnete, umrundete Carlotta das Haus, erreichte die Terrasse und stand dann vor einer geschlossenen Glastür. Immerhin konnte sie einen Blick ins Innere werfen. Das Zimmer, sah aus, als habe es einen Kampf gegeben, aber niemand war zu sehen.

Carlotta erschauerte.

Hier war doch etwas faul. Vorhin war sie selbst noch im Haus gewesen und hatte mit Ilonas Freund geredet. Alles war in bester Ordnung. Und jetzt dieses Bild der Verwüstung - es schien sogar gebrannt zu haben! Die schwarzen Rußflecken wiesen eindeutig darauf hin.

Carlotta trat ein paar Schritte von der Glastür zurück.

Da war etwas in ihrer Erinnerung, das nicht ganz stimmte.

»Ich bin doch nicht im Keller gewesen!« stieß sie hervor. Warum konnte sie sich dann aber plötzlich an einen der Kellerräume und die Treppe erinnern, wenngleich diese Erinnerung hinter Nebelwolken verschwinden wollte?

Und der Mann, der behauptet hatte, nichts von diesem auffälligen Rano-Ring zu wissen - plötzlich glaubte Carlotta ihn wieder an seinem Finger zu sehen! Aber an welcher Hand? Rechts oder links? Das verschwamm ebenfalls im Nebel.

Sie eilte zum Wagen zurück. Sie mußte Ted anrufen. Nicole brauchte Hilfe. Und jemand mußte feststellen, was mit Carlottas Erinnerungsvermögen los war. Sie selbst war nicht in der Lage, etwas zu tun, dazu fehlten ihr die Kenntnisse und Fertigkeiten. Aber Zamorra und Ted waren Menschen, die täglich mit derlei Phänomenen zu tun hatten.

Carlotta jagte den Wagen im Rückwärtsgang zur Telefonzelle und rief an.

***

Unvermittelt erhob sich Sid Amos und nickte Gryf zu. »Es ist soweit«, sagte er. »Wir können gehen.«

Gryf stutzte. Er hatte keine Veränderung in seiner Umgebung bemerkt. Alles war so wie zuvor; ein Tor aus der Traumwelt hinaus in die Wirklichkeit konnte er weder sehen noch mit seinen Druidensinnen erspüren.

»Worauf wartest du?« fragte Amos und setzte sich in Bewegung. »Hast du es dir anders überlegt und willst hierbleiben, um Gevatter Tod bei der Wiederbelebung der Organstadt zu helfen?«

Gryf schüttelte den Kopf. Er hielt Ye Cairns Versuch nach wie vor für sinnlos. Solange der Silbermond vom Traum eines einzelnen Wesens abhängig war, besaß er keine Zukunft.

»Du willst mich auf den Arm nehmen, Asmodis«, erwiderte Gryf. »Da ist nichts.«

»Das Tor existiert jetzt, aber nicht für lange. Kannst du es wirklich nicht fühlen?« fragte Amos verwundert.

Gryf antwortete nicht. Er hatte mit Julians Träumen zu wenig Erfahrung. Bei Sid Amos mochte das anders sein. Vielleicht besaß der einstige Fürst der Finsternis auch Sinne, die über die des Druiden hinausgingen.

Schulterzuckend folgte er Amos. Vor ihm verschwand der Ex-Teufel plötzlich. Es war, als gehe er durch eine vollkommen unsichtbare Tür.

Aber noch im gleichen Moment, in dem er zur Hälfte anwesend war, geschah irgend etwas, das Gryf nicht verstand. Sid Amos schrie gellend auf, schlug um sich - und wurde wieder aus dem Traumtor zurückgeschleudert! »Nein!« brüllte er. »Nein - nicht! Laß mich los!« Und er begann auf dem Boden zu rotieren wie ein Kreisel. Funken stoben aus seinen Augen und Nasenlöchern hervor, seine Gestalt begann sich zu verändern. Eine sich entzündende Schwefelwolke schoß aus dem aufgerissenen Mund hervor. Sid Amos schrie immer noch, während seine Umrisse zu verblassen begannen.

***

Als Rano merkte, daß die Frau sich mit einem ungeheuer starken magischen Kraftfeld schützte, war es für das Monster bereits zu spät. Der Vierarmige verging im zehrenden Feuer. Damit war er für alle Zeiten verloren; Rano konnte ihn nicht wieder herbeirufen. Er stellte auch fest, daß er selbst nicht in der Lage war, mit seiner Kraft das grüne Leuchten zu durchdringen, das die Frau umgab.

Aber er konnte etwas anderes tun.

Er griff nach einer Blumenvase und schleuderte sie auf die Fremde, mit einer solchen Kraft und Geschwindigkeit, daß die Frau nicht mehr ausweichen konnte und voll getroffen wurde. Sie verlor die Besinnung.

Der Hexer trat auf sie zu. Er fand, daß sich die Lage allmählich zuspitzte. Jemand mit einer magischen Waffe -das war endgültig kein Zufall mehr. Er war aufgespürt worden. Es konnte nicht an Ilona Marchese allein liegen. Aber der Hexer mußte wissen, warum und wie er entdeckt worden war.

Obgleich die Frau ohne Bewußtsein war, war sie immer noch durch das grün leuchtenden Kraftfeld geschützt. Das bedeutete, daß sie es nicht aus sich heraus erzeugte, sondern ein Hilfsmittel dazu benutzte - eben jene magische Waffe, mit welcher sie das Monster angegriffen hatte. Die Silberscheibe, die sich unter ihrer verwegen geöffneten Bluse abzeichnete!

Rano benutzte ein Hilfsmittel; einen unterarmlangen, dünnen Stab, mit dem er durch das grüne Kraftfeld dringen und die Silberscheibe berühren konnte. Solange seine Hand selbst keinen Kontakt mit dem Feld bekam, ging das. Er wurde auch nicht mehr direkt als Feind registriert, weil von ihm kein magischer Angriff erfolgte. Also gab es auch keine Abwehr, wie es sie beim Angriff des Vierarmigen gegeben hatte. Rano hebelte das Amulett mit Silberkette vorsichtig über den Kopf der Frau und hielt es schließlich in der Hand; im gleichen Moment, als es keinen direkten Kontakt mehr mit ihr hatte, erlosch das Kraftfeld, und er konnte sowohl die Frau als auch das Amulett selbst berühren.

Er brachte es aus dem Wohnzimmer - vorsichtshalber. Dann drehte er den Ring und rief einen neuen Diener. Der war diesmal von menschlicher Gestalt, aber äußerst muskelbepackt, von tiefschwarzer Färbung und mit einem glatt-eiförmigen Kopf ohne Gesichtszüge, ohne Ohren, Mund, Nase. Seine Sinnesorgane befanden sich unterhalb der glatten, dunklen Schale.

Rano befahl dem Schwarzen, die Frau in jenen Kellerraum zu bringen und dort zu fesseln und zu knebeln, in dem vorher Carlotta gefangen gewesen war. Rano hätte die Fremde lieber getötet, aber dann erfuhr er nicht, wie sie auf seine Spur gekommen war und ob es vielleicht noch mehr Menschen gab, die sich wie die Fremde für Rano interessierten. Aber er wollte jetzt keine weitere Zeit mehr damit verschwenden, sie zu verhören. Er hatte jetzt die Chance, sich am Fürsten der Finsternis zu rächen. Je länger er damit wartete, desto größer wurde die Gefahr, daß weitere Menschen ihm nachstellten. Dann fand er vielleicht keine Zeit und Muße mehr für seine Rache!

Sie ging vor. Was danach kam, war eine andere Geschichte. Er winkte den Schwarzen zu sich und trug ihm auf, jene Dinge herbeizuholen und anzureichen, die der Vierarmige zuvor besorgt hatte. Rano begann, die Dämonenbeschwörung vorzubereiten, die zu einer Todesfälle für den Fürsten der Finsternis werden mußte.

***

Ted Ewigk schlug die Fäuste gegeneinander. Als der Anruf kam, hatte er im ersten Moment gehofft, es sei tatsächlich alles in Ordnung, weil ja noch nicht einmal eine halbe Stunde vergangen war. Aber was Carlotta ihm zu sagen hatte, klang alarmierend.

»Ich hab’s geahnt«, murrte er verdrossen und warf dem noch nicht einmal ganz geleerten Weinglas einen bedauernden Blick zu. »Es gibt Ärger, Zamorra. Wir müssen nach Casalotti. Ich durchblicke Carlottas Geschichte zwar nicht so ganz, aber ich halte es für besser, wenn wir uns um die Sache kümmern. Es scheint gefährlicher zu sein, als unsere beiden Damen angenommen haben.«

Zamorra stöhnte auf. »Bei diesem Wetter? Und was wird jetzt aus unserem gemütlichen Herrenabend?«

»Den holen wir nach«, entschied Ted und stürmte nach oben, um sich umzukleiden und seinen Dhyarra-Kristall aus dem Arbeitszimmer zu holen. Zamorra machte sich ebenfalls »einsatzklar«. Wenig später waren sie mit Teds Mercedes-Coupé unterwegs.

»Hoffentlich kommen wir nicht zu spät«, unkte der Reporter. »Carlotta hat es ganz schön dringend gemacht. Offenbar ist Nicole in größere Schwierigkeiten geraten.«

»Mehr weißt du nicht?«

Stumm schüttelte Ted den Kopf und gab Gas.

***

Ilona Marchese hatte wieder und wieder versucht, sich von ihren Fesseln zu befreien, aber es gelang ihr nicht. Sie fragte sich, in welchen teuflischen Hexenkessel sie geraten war. Was war mit Pietro, und was würde mit ihr selbst geschehen?

Sie dachte an den Vierarmigen. So ein Wesen konnte und durfte es überhaupt nicht geben! Aber dennoch hatte sie es gesehen und gefühlt; es war kein Alptraum und keine Halluzination!

Sie wußte nicht, wieviel Zeit verstrichen war, bis wieder jemand den Keller betrat; in der Dunkelheit hatte sie jegliches Zeitempfinden verloren. Das Licht flammte grell auf und blendete sie. Als sie wieder einigermaßen sehen konnte, wurde sie bereits in einen anderen Raum gebracht. Schwarze Kerzen brannten und verbreiteten einen seltsamen, betäubenden Geruch, den sie nie zuvor wahrgenommen hatte. Ein schwarzes, großes Samttuch machte einen Tisch zu einem Altar. Auf den Fußboden waren phosphoreszierende Zeichen aufgemalt, die ein Pentagramm im Zauberkreis umgaben.

Sie erschrak, als sie erkannte, wer sie hergeschleppt hatte. Ein breitschultriger, gedrungener und äußerst muskulöser Mann mit schwarzer Haut und einem Kopf, der kein Kopf war, sondern ein völlig glattes, eiförmiges Ding!

Sie schrie auf. Der Schwarze zerriß ihre Fesseln. Sie wollte fliehen, aber er hielt sie fest und versetzte ihr einen Hieb, der sie halb betäubte. Als der Schmerz nachließ, lag sie entkleidet auf dem schwarzen Samttuch, und ihre Hand- und Fußgelenke waren wieder so gefesselt, daß sie nicht entkommen konnte. Der Unheimliche trat in den Schatten jenseits der Kerzen zurück.

»Was soll das?« schrie sie entsetzt. »Binde mich sofort los! Pietro! Pietro…«

Da erschien er.

Er war noch weiter gealtert, seine Haut war faltig und grau. An einer Hand glänzte der Ring, in der anderen hielt er ein Messer. Er trat zu Ilona.

»Was soll das?« stieß sie hervor. »Hast du den Verstand verloren? Du bist nicht Pietro!«

»Kluges Kind«, erwiderte er mit Pietros Stimme, die sich kaum verändert hatte. »Du dienst jetzt einem höheren Ziel!«

»Du bist wahnsinnig, Mann!« keuchte sie und versuchte, die Fesseln zu zerreißen. Sie wand sich auf dem Altar hin und her. »Laß mich gehen! Ich will hier raus, du Irrer!«

»Ich kann es nicht zulassen«, sagte er und legte das Messer neben ihr auf das Tuch, um in den Zauberkreis zu treten. Während er dort unverständliche Worte zu singen begann, versuchte Ilona, das Messer in ihre Hand zu bekommen. Aber es gelang ihr nicht, wie sehr sie sich auch anstrengte. Er mußte sehr genau gewußt haben, wohin sie nicht zu greifen vermochte, geradeso, als habe er jahrzehntelange Erfahrung in diesen Dingen!

Sein monotoner Gesang mit den dumpfen Lauten übte einen fast betäubenden Einfluß auf Ilona aus. Sie merkte, daß sie nahe daran war, in Trance zu verfallen, und wehrte sich mit aller Kraft, die in ihr steckte, dagegen.

Das war ein Fehler.

Denn als der Gesang abbrach, kam Pietro, oder wer auch immer es in Wirklichkeit sein mochte, wieder heran, griff nach dem Messer und hob es über Ilona.

Sie schrie in panischem Entsetzen und Todesangst.

***

Sid Amos schrie. Immer durchsichtiger wurde er, während er mit all seiner Kraft versuchte, sich gegen den Auflösungsvorgang zu wehren.

Gryf hatte den Eindruck, daß es Sid Amos ans Leben ging! Eine fremde Kraft versuchte den Ex-Teufel zu töten. Denn ein normaler Durchgang durch Julians Traumtor konnte dies nicht sein. Andernfalls hätte Amos zuvor den Weg nach hier ja auch nicht geschafft. Gryf konnte sich auch nicht vorstellen, daß Amos das Tor teilweise verfehlt hatte und deshalb zurückgestoßen worden war. Es mußte etwas ganz anderes sein, ein gezielter Angriff auf den einstigen Fürsten der Hölle!

»Nein!« brüllte Amos wieder, und seine Stimme raste jäh die Tonleiter hinauf und wurde zu einem schrillen, fast unverständlichen Kreischen. »Ich will nicht, laß mich… Wahnsinniger… !«

Durch den Druiden ging ein heftiger Ruck. Es mochte verrückt sein, aber -er gönnte es keinem anderen, Asmodis zu töten! Vor allem nicht in dieser Form aus dem Hinterhalt, ohne jegliche vorherige Warnung! Das zumindest hatte Asmodis nicht verdient; man konnte über ihn sagen, was man wollte, aber selbst in seiner Zeit als Fürst der Finsternis hatte er stets eine gewisse Fairneß gezeigt.

Außerdem war da noch etwas. Es rumorte tief in Gryfs Unterbewußtsein und erinnerte ihn daran, daß er seinem Todfeind eigentlich sein Leben verdanke und eine Schuld abzutragen habe - genau das, wovor Gryf sich fürchtete, seit er erfuhr, wer ihn hergebracht hatte…

Gryf versuchte herauszufinden, wodurch Amos angegriffen wurde und woher dieser Angriff kam, aber er schaffte es nicht. Die Attacke kam nicht vom Silbermond, sie mußte aus einer anderen Daseinsebene zu Sid Amos getragen werden! Woher, konnte Gryf allerdings beim besten Willen nicht herausfinden - zumindest nicht schnell genug.

»Verdammt, wenn dich einer umbringt, dann will ich es sein!« entfuhr es ihm, als er sich über Amos beugte, zupackte und versuchte, den Ex-Teufel aus dem Brennpunkt der zerstörerischen Kraft zu reißen.

Es erwischte ihn, als habe er eine Starkstromleitung berührt!

Sein Blut verwandete sich in Lava, und unerträglicher Schmerz durchraste seinen Körper, ließ ihn in noch wildere Zuckungen ausbrechen, als sie Sid Amos zu erleiden hatte, und dann flog Gryf durch die Luft und in etwas hinein, das ihn sekundenlang warm umschloß und verschluckte. Das letzte, was er sah, war, daß Sid Amos endgültig im Nichts zerfloß. Sein verzweifeltes Schreien verstummte abrupt.

Im nächsten Moment befand sich Gryf in einer völlig anderen Umgebung. Er lag am Boden, versuchte, seinen immer noch wild zuckenden Körper unter Kontrolle zu bekommen und den Schmerz zu bekämpfen, der nur langsam wieder abebbte. Jemand beugte sich über ihn. Gryf erkannte das Gesicht eines jungen Mannes, der kopfschüttelnd sagte: »Was, beim Zahn der Bisamratte, ist denn da schiefgegangen?«

***

An einem anderen Ort, wo die verlorenen Seelen im ewigen Feuer glühen, spürte Stygia den Höllenzwang. Jemand rief den Fürsten der Finsternis. Es war eine Beschwörung, hervorgerufen durch die ungeheure schwarzmagische Kraft eines mächtigen Hexers und zusätzlich gefirmt durch Menschenblut. Es war ein Höllenzwang, dem sich der Fürst der Finsternis nicht entziehen konnte, selbst wenn er es gewollt hätte. Lucifuge Rofocale, Satans Ministerpräsident, hätte es vielleicht geschafft und an seiner Stelle einen rangniedrigeren Dämon als seinen Stellvertreter ausgeschickt - einen der Erzdämonen, vielleicht sogar den Fürsten der Finsternis. Aber jener konnte nicht delegieren; der Zwang war dafür entschieden zu stark.

Trotzdem vermochte Stygia sich gegen den Sog aus der Menschenwelt zu stemmen.

Etwas stimmte nicht. Eine Kleinigkeit nur, aber sie half Stygia, sich dem Zwang zu entziehen.

Die Beschwörung war auf Asmodis abgestimmt!

Aber Asmodis saß schon lange Zeit nicht mehr auf dem Fürstenthron. Er hatte abgedankt und die Hölle verlassen, und seither ging er seinen eigenen Weg, folgte nur noch seinen ureigensten Interessen. Zumindest erweckte er selbst den Erzdämonen gegenüber diesen Anschein. Doch niemand in der Hölle konnte wirklich glauben, daß Asmodis so etwas wie ein Pensionär geworden war, der sich um die Belange der Schwefelklüfte nicht mehr kümmerte. Trotzdem: Er war nicht mehr Fürst der Finsternis. Nach ihm war Leonardo deMontagne gekommen, dann Julian Peters, und nun - Stygia. Daß sie sich den Thron nicht erkämpft, sondern mit einem faulen Trick erschwindelt hatte, spielte dabei keine Rolle.

Der Fürst der Finsternis wurde gerufen. Jemand mußte die Zeit vergessen haben, hielt Asmodis immer noch für die beherrschende Zentralfigur.

Stygia brauchte der Beschwörung nicht zu folgen. Aber sie war neugierig geworden. So begab sie sich in die Nähe, um herauszufinden, wer solch ein zeitloser Narr war.

Sie hatte gerade keine andere Schlechtigkeit in Planung. So kam es, daß gleich zwei Dämonen einer Beschwörung folgten…

***

Der Schmerz ebbte ab. Gryf bemühte sich, aufzustehen. Der junge Mann half ihm dabei. »Julian«, murmelte Gryf. »Heißt das, daß ich es geschafft habe?«

»Ich weiß nicht, was du schaffen wolltest«, erwiderte Julian. »Zumindest hast du die Welt des Silbermonds auf recht spektakuläre Weise wieder verlassen. Wo ist Amos?«

»Tot«, murmelte Gryf.

Die Augen des Träumers weiteten sich. »Was? - Was sagst du da?«

Gryf setzte sich auf einen Stuhl. Er wußte nicht, wo er sich befand, er wußte jetzt nur definitiv, daß er sich wieder auf der Erde befand. Von hier aus hatte Sid Amos ihn zum Silbermond gebracht, und hierher war er durch das Traumtor wieder zurückgekehrt. Nachdenklich betrachtete er Julian. Es erschien selbst ihm, der in achttausend Lebensjahren viel erlebt und viele seltsame Lebewesen kennengelernt hatte, nur schwer vorstellbar, daß dieser junge Bursche eine komplette, in sich geschlossene Welt erschaffen konnte, indem er träumte -und dann diese Welt auch noch so ganz nebenbei aufrecht erhalten konnte, ohne sich weiterhin auf diesen Traum zu konzentrieren und selbst in ihm und mit ihm zu leben. Statt dessen war er, wie man sich zuraunte, sogar fähig, nebenher weitere Welten zu erschaffen.

Jetzt zeichnete Fassungslosigkeit sein junges, noch nicht von Erfahrungen gezeichnetes Gesicht. »Amos ist tot?«

»Ich bin sicher«, murmelte Gryf. »Er löste sich schreiend und zuckend auf. Ähnlich, wie ich hier tobend auftauchte. Er wollte als erster durch dein Traumtor gehen, Junge, und etwas packte ihn und schleuderte ihn zurück. Ich versuchte ihn aus dem Brennpunkt zu ziehen, aber ich konnte nichts für ihn tun.«

»Du hast versucht, ihm zu helfen? Ich kann’s kaum glauben« murmelte Julian. »Beschreibe mir genau, was geschehen ist. Ich muß es wissen.«

»Wozu?« fragte Gryf müde. »Der Dämon ist tot. Wieso interessierst du dich so sehr für sein Schicksal? Vermutlich wird selbst dein Vater drei Kreuze schlagen und…«

»Ich denke nicht, daß er das tun wird«, unterbrach Julian Peters ihn scharf. »Weder mein Vater noch ich werden dir den Vorwurf machen, zu wenig zu seiner Rettung versucht zu haben, aber ich will jetzt von dir wissen, was geschehen ist, Gryf. Bis ins kleinste Detail. Ich kann nicht glauben, daß er tot ist. Ich will es nicht. Er darf nicht tot sein.«

Gryf zuckte mit den Schultern. »Ein Risikofaktor weniger«, sagte er.

»Was verstehst du alter Narr denn schon?« schrie Julian ihn zornig an, und sekundenlang sah es so aus, als wolle er sich auf Gryf stürzen und ihn mit den bloßen Händen erwürgen. »Nichts verstehst du, gar nichts. Du klammerst dich nur an deine Vorurteile. Jetzt sprich endlich, was geschah? Was ist ihm zugestoßen, ihm, dem du dein verdammtes Druidenleben verdankst?«

Gryf schluckte. »Du meinst wirklich, was du sagst, wie, Junge?«

Julian Peters sah ihn durchdringend an. Plötzlich wirkte er gar nicht mehr wie ein Neunzehnjähriger. Seine Augen blitzten. »Da kannst du verdammt recht haben, alter Narr«, stieß er hervor.

»Du bist der zweite, der mich alt schimpft«, entfuhr es Gryf. »Scheinbar ist die heutige Jugend nur noch von Respektlosigkeit geprägt.«

Julian straffte sich. Plötzlich war er wieder der arrogante Fürst von früher, dessen Wille alleiniges Gesetz war. »Mein Respekt gilt der Reife des Alters und der Weisheit«, sagte er kalt. »Weder Reife noch Weisheit sehe ich in dir, Druide. Antworte mir endlich, oder ich zeige dir, was es bedeutet, sich meine Feindschaft zu erwerben.«

Gryf dachte daran, daß dieser Junge innerhalb eines einzigen Jahres vom Säugling zum Erwachsenen geworden war. Er hatte in dieser Zeit Unmengen an Wissen in sich aufgenommen, hatte mehr gelernt, als manch anderer während der entsprechenden normalen Entwicklungsspanne. Er hatte seine Kräfte geschult, seine Macht erprobt. Er hatte sich selbst zum Fürsten der Finsternis gemacht, und er hatte freiwillig abgedankt, als er der Machtfülle überdrüssig geworden war. Er war weder gut noch böse. Doch jetzt erschien er Gryf wieder wie ein trotziges, grausames Kind, das einen Käfer zwischen seinen Fingern zerdrückt, wenn er nicht so über die Hand laufen will, wie das Kind es wünscht.

Der Käfer war Gryf.

Und Gryf fragte sich, warum in aller Welt Julian sich ausgerechnet für Asmodis so sehr interessierte.

Er begann zu reden.

***

Stygia war nicht so dumm, genau dort zu materialisieren, wo die Beschwörung stattfand. Schließlich wollte sie zunächst nur sondieren, und wenn die Beschwörung nicht so funktionierte, wie der Zauberer es sich vorstellte, mochte er in Verwirrung geraten und Fehler begehen. Stygia tauchte in der Nähe des Hauses auf. Blitzschnell orientierte sie sich.

Was sie sah, verblüffte sie ein wenig.

Sie befand sich in einem italienischen Dorf. Wo genau, war momentan unwichtig, aber es war früher Abend, und der drückenden Hitze wegen war niemand auf der Straße. Mit einer Ausnahme: eine junge schwarzhaarige Frau, die nahe einer Telefonzelle neben einer BMW-Limousine auf etwas wartete. Das Kennzeichen fiel Stygia sofort auf - es war französisch!

Ein Verdacht stieg in ihr auf, und sie sondierte sofort die Gedanken der Frau neben dem Auto. Tief atmete die Dämonin durch. Es handelte sich zwar nicht um Nicole Duval - dann wäre Stygias Versuch, ihre Gedanken zu lesen, ohnehin gescheitert -, aber der Wagen gehörte tatsächlich Professor Zamorra! Der war scheinbar hierher unterwegs, seine Gefährtin Nicole in jenem Haus in Schwierigkeiten, in welchem der Höllenzwang ausgesprochen worden war, und die Frau selbst hörte auf den Namen Carlotta und versuchte verzweifelt, zwei sich überlagernde Erinnerungen unterschiedlichen Inhalts zu sortieren und herauszufinden, welche die richtige war - ein ziemlich sinnloses Unterfangen, weil die falsche Erinnerung ihr durch Hypnose aufgezwungen worden war, und dagegen kam sie natürlich auf normalem Wege und allein nicht an. Allerdings mußte die Hypnose äußerst lausig durchgeführt worden sein, weil Carlotta immerhin wußte, daß etwas mit ihrem Gedächtnis nicht stimmte!

In jenem Haus befand sich jedenfalls möglicherweise ein Mann im Besitz eines Ringes, der das Bewußtsein eines Hexers bergen sollte. Das zumindest ging aus einer der beiden Erinnerungen Carlottas hervor. Plötzlich begriff Stygia - die Sache mit dem Ring mußte stimmen, und das Bewußtsein des Hexers, laut Carlottas Erinnerung von Asmodis in diesen Ring gebannt, mußte sich befreit haben und beschwor jetzt den Fürsten der Finsternis. Das erklärte die Unkenntnis des Beschwörers über die derzeitige Situation.

In diesem Moment faßte Stygia einen geradezu verrückten Plan. Und sie machte sich unverzüglich an die Ausführung.

***

Nicole Duval erwachte und fand sich gefesselt und geknebelt auf einer harten, flachen Unterlage wieder. Es war stockdunkel. Der Raum, in dem sie sich befand, besaß nicht einmal ein Fenster. Frischluft kam demzufolge nur herein, wenn die Tür geöffnet wurde. Trotzdem befürchtete Nicole nicht, daß ihr die Atemluft knapp würde - man hatte sie nicht lebend gefangengenommen, um sie hier ersticken zu lassen. Der alte Mann, der sie mit seinem Wurfgeschoß erwischt hatte, hatte sicher etwas mit ihr vor.

Bestimmt nichts Gutes. Denn sonst hätte er nicht zuerst jenes vierarmige Monstrum auf sie gehetzt.

Die anfangs von Nicole recht locker betrachtete Suche nach dem Ring war zu einem Stoß ins Wespennest geworden!

Nicole stellte fest, daß sie immerhin noch ihre durchgeschwitzte Kleidung trug - so wenig das auch war. Was sie nicht mehr trug, war das Amulett. Aber zumindest das war kein Problem. Sie konnte es jederzeit wieder zu sich rufen, wenn sie es benötigte. Nur konnte das Amulett ihr nicht dabei helfen, Fesseln und Knebel loszuwerden.

Sie versuchte den Knebel mit der Zunge fortzustoßen, schaffte es aber nicht - er steckte zu tief und zu fest und erregte in ihr um so mehr Übelkeit, je heftiger sie es versuchte. Als sie sich bewegte, um die Festigkeit ihrer Fesseln zu erproben, merkte sie, daß sich die Fläche, auf der sie lag, bewegte. Sie erzitterte, schwankte leicht.

Wo, beim Donnerzahn der Panzerhornschrexe, bin ich hier gelandet? fragte Nicole sich. Je heftiger sie sich bewegte, desto heftiger wurden auch die Schwankungen - und dann brach der ganze Klapperatismus plötzlich unter ihr und mit ihr zusammen! Sie fiel etwa einen Meter tief, kam hart auf und zu der Ansicht, es gäbe sicher schönere Hobbys, als am kommenden Tag blaue Flecken zu zählen. Durch den heftigen Ruck und Aufprall hatte sie aber den Knebel ausgehustet, rang jetzt nach frischer Luft und rollte sich dann ganz vorsichtig durch das Trümmerfeld, in dem sie lag. Plötzlich fühlte sie eine scharfe Metallkante.

Zehn Minuten später waren ihre Hände frei, weitere zwei darauf ihre Füße. Als sie auf die Beine kam, registrierte sie dankbar, daß sie nicht lange genug gefesselt gewesen sein konnte, um einen so gemeinen Blutstau zu bekommen, daß sie ihre Gelenke erst mal minutenlang hätte massieren müssen.

Was sie vermißte, war ihr Feuerzeug, mit dem sie Licht hätte machen können. Das steckte in ihrer Handtasche, und die lag im BMW. Hätte sie statt ihrer luftigen Kleidung ihren »Kampfanzug« getragen, den schwarzen Lederoverall, hätte sich in dessen Taschen sicher etwas Brauchbares gefunden - vorausgesetzt, man plünderte sie nicht aus.

Sie tastete sich einige Schritte durch Dunkelheit und Gerümpel, und dann kam ihr die Idee. Sie rief das Amulett zu sich. In der nächsten Sekunde flog es ihr bereits in die ausgestreckte Hand. Hindernisse wie Wände, Türen oder Felsmassive spielten dabei keine Rolle.

Nicole bediente das Amulett per Gedankenbefehl. Es sandte ein schwaches Leuchten aus, durch das Nicole sich nun einigermaßen orientieren konnte. Sie stellte fest, daß sie in einem Kellerraum gefangen war und das, was unter ihr zusammengebrochen war, vorher eine aufgebockte Tischtennisplatte gewesen sein mußte. Jetzt sahen die Reste recht traurig aus.

Nicole bedauerte es nicht; sie hatte weder dem Tischtennis noch dem »richtigen«

»weißen Sport« je viel abgewinnen können. Es gab spannendere und schönere Sportarten.

Ihre nächste Entdeckung war die von außen verschlossene Tür. Aber es gab auch einen dünnen Draht, den Nicole so zurechtbiegen konnte, daß sie damit das Schloß aufsperrte. Erleichtert trat sie nach draußen.

Freu dich nicht zu früh, meldete sich die lautlose Stimme des Amuletts in ihrem Bewußtsein. Sid Amos ist in der Nähe, und es geht ihm verdammt dreckig!

***

»Er ist nicht tot«, sagte Julian Peters kopfschüttelnd, als Gryf seinen Bericht beendet hatte. Verwundert sah der Druide ihn an. »Wie kommst du darauf?«

»Was du gesehen hast, waren die Auswirkungen einer Beschwörung«, sagte Julian. Unwillkürlich schnappte der Druide nach Luft. »Was soll das heißen?«

Julian lächelte schwach. »Du kannst es nicht wissen, weil dir trotz deines hohen Alters die entsprechende Erfahrung fehlt«, sagte er mit mildem Spott. »Ich hatte während meines Aufenthaltes in den Schwefelklüften das Vergnügen, mitzuerleben, wie Dämonen von irgend welchen wirren Teufelsanbetern beschworen wurden und dem Höllenzwang folgen mußten. Ich habe keinen Dämon kennengelernt, der eine Beschwörung gern über sich ergehen ließ. Es ist immer ein Ärger, eine Qual für den Betroffenen. Allein deshalb warten die Dämonen förmlich auf den geringsten Fehler des Zauberers, um sich seiner Kontrolle entziehen und ihm ans Fell gehen zu können. Was du mir schildertest, war ein solcher Höllenzwang. Jemand hat Asmodis beschworen. Ich wette, er wird keine Freude daran haben.«

»Er lebt also noch«, sagte Gryf. Einerseits war er froh darüber, weil er noch eine Schuld abzutragen hatte und das natürlich nur solange konnte, wie Sid Amos lebte. Andererseits wäre aus seiner Sicht die Welt sicherer geworden, wenn es den Ex-Teufel nicht mehr gäbe.

»Natürlich lebt er noch«, sagte Julian.

»Und er ist nach wie vor ein Dämon«, führte Gryf seinen Gedankengang fort. »Denn nur einen Dämon kann man mittels Höllenzwang beschwören. Ich selbst bin ja von ihm fortgeschleudert worden. An mir ist nichts Dämonisches, mich akzeptierte der Zauber nicht.« Er preßte die Lippen zusammen. Es bestätigte seine Annahme. Asmodis hatte sich nicht geändert. Er war immer noch Dämon und Teufel. Denn sonst hätte die Beschwörung ihn ebensowenig erfaßt wie Gryf.

Julian legte Gryf eine Hand auf die linke Schulter und drückte zu, als sei diese Hand ein Schraubstock. Gryf stöhnte unwillkürlich auf.

»Ich fürchte, du denkst in den falschen Bahnen, alter Mann«, sagte er. »Du solltest jetzt nach Hause gehen. Du hast noch nicht gelernt, damit fertigzuwerden, daß du nicht immer recht haben kannst. Lerne es.«

Gryf löste sich aus der Klammer. »Aber du«, stieß er hervor. »Du hast wohl immer recht, wie?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Julian. »Aber in mir ist das Wissen um Dinge, die du selbst in weiteren 8000 Jahren nicht einmal erahnen kannst. Nun geh, und schone dich. Du hast zuviel erlitten in der letzten Zeit, der Tod ist dir näher, als du ahnst.«

Gryf starrte ihn überrascht an.

»Geh!« wiederholte der Träumer, und Gryf konnte nicht anders - er mußte gehorchen. Erst als der Druide per zeitlosem Sprung seine kleine Blockhütte auf der Insel Mona erreicht hatte, begriff er, daß Julian etwas Ungeheuerliches getan hatte.

Er hatte ein dämonische Mittel benutzt, um Gryf fortzuschicken. Er hatte mit der Befehlenden Stimme zu ihm gesprochen.

Von da an begegnete Gryf auch Julian mit äußerstem Mißtrauen.

***

Carlotta wartete nervös auf die Ankunft der beiden Männer. Ungeduldig trat sie von einem Fuß auf den anderen, dabei wußte sie selbst nur zu genau, wie lange es dauerte, vom Nordrand Roms hierher zu kommen. Immer wieder sah sie zum Haus hinüber. Sie fragte sich, was dort geschah. War Nicole wirklich drinnen? Wenn nicht, wo befand sie sich dann?

Und was war mit Carlotta selbst geschehen? Warum verwischten die Erinnerungen sich ständig? Es mußte mit dem Ring des Hexers Zusammenhängen, eine andere Lösung gab es einfach nicht.

Carlotta wünschte sich, etwas tun zu können. Aber wenn sie bei ihrem ersten Besuch schon ausgetrickst worden war, würde es ihr beim zweiten Mal nicht viel anders ergehen. Sie allein besaß nicht die Mittel, etwas für Nicole zu tun.

Und da stellte sie fest, daß sie das auch schon gar nicht mehr brauchte.

Nicole kam auf sie zu!

Sie winkte schon von weitem. »Alles in Ordnung«, rief sie zu Carlotta herüber. »Wir können verschwinden.«

»Was soll das bedeuten?« entfuhr es Carlotta.

»Wir werden hier nicht mehr gebraucht. Steig schon ein. Wir verschwinden hier.«

Carlotta ging um den BMW herum und stieg an der Beifahrerseite ein und legte den Sicherheitsgurt an. Sie hatte das Gefühl, daß mit Nicole etwas nicht stimmte. Möglicherweise war sie ähnlich beeinflußt worden wie Carlotta. Als die Römerin das Haus verließ, war sie ja ebenfalls der Ansicht gewesen, daß alles geklärt war.

Nicole ließ sich hinter dem Lenkrad nieder, startete den Wagen und fuhr los und war plötzlich gar nicht mehr Nicole, sondern eine dunkelhaarige Frau, die Carlotta noch nie gesehen hatte.

»Was soll das? Wer sind Sie?« platzte Carlotta heraus und griff nach dem Gurtschloß. »Halten Sie sofort an!«

»Warum, wo unser kleiner Ausflug doch gerade erst beginnt?« fragte die Fremde spöttisch. Sie berührte das Schloß schneller als Carlotta, und zwischen ihren Fingern sprühten Funken. Danach war das Gurtschloß ein festsitzender, starrer Klumpen aus Plastik und Metall, der sich nicht mehr öffnen ließ. Carlotta war an den Sitz gefesselt! Die Fremde deutete auf die Türverriegelung und den Fensterheberschalter, abermals funkte es, und Tür und Fenster waren jetzt zusätzlich versperrt.

Die unheimliche Fremde gab Gas. Die metallicsilberne Limousine schoß vorwärts und raste aus dem Dorf hinaus.

***

Sid Amos stöhnte. Seine wilden Zuckungen ließen nach, aber der rasende Schmerz blieb. Der Ex-Teufel wußte, daß er in jenem Moment, als er den Silbermond verlassen wollte, von einer Beschwörung erfaßt worden war.

Doch wer wollte heute noch etwas ausgerechnet von ihm?

Er kämpfte gegen die Nachwirkungen der Beschwörung an. Unter anderen Umständen hätte er die Folgen wesentlich besser verkraftet, aber der Höllenzwang hatte ihn in einem ungünstigen Augenblick erwischt. Und er mußte äußerst stark gewesen sein.

Amos sah sich um.

Er kauerte in einem von Kerzen erhellten Raum vor einem Altar, auf den ein totes blutleeres Mädchen gefesselt war. Ihm gegenüber hatte sich der Mörder im Schneidersitz innerhalb eines kreisumschlossenen und von magischen Symbolen geschützten Pentagramms niedergelassen. Amos sah, daß er den Beschwörer nicht angreifen konnte. Er war nicht in der Lage, den sorgsam aufgebauten Schutzkreis zu durchbrechen. Er konnte den Zauberer nicht für sein Tun zur Rechenschaft ziehen - wenigstens nicht jetzt.

Die alten magischen Gesetze galten immer noch…

Sid Amos richtete sich unbehaglich auf. Jetzt endlich ließ auch der Schmerz nach. Amos deutete, ohne hinzusehen, auf das tote Mädchen. »Du hast eine Menge Blut verschwendet, Narr!« sagte er. »Und das an den Falschen! Ich bin nicht daran interessiert, einen Pakt mit dir zu schließen. Ich habe für deine Seele keine Verwendung.«

Der alte Mann mit der grauen, faltigen und zernarbten Haut kicherte. Er hob eine Hand, und Amos erkannte einen Ring. Plötzlich lebte eine Erinnerung wieder in ihm auf.

»Oh, ich habe durchaus den Richtigen erwischt«, sagte der Hexer. »Ich rief den Fürsten der Finsternis, und er mußte kommen. Damit hast du wohl nicht mehr gerechnet, Asmodis? Nun bist du in meiner Gewalt.«

»Rano«, murmelte Sid Amos.

»Ich sehe, du erinnerst dich noch an mich«, grinste der Hexer böse. »Damals glaubtest du, mich für alle Zeiten ausgeschaltet zu haben, als du meinen Körper tötetest und meinen Geist in diesen Ring verbanntest. Oh, es war eine schwere Strafe. Viel schwerer als das, was ich getan habe. Ha, damals prophezeite ich dir, daß meine Verbannung eines Tages enden und ich zurückkehren würde, um mich an dir zu rächen. Nun ist dieser Augenblick gekommen, und du bist in meiner Gewalt.«

»Was ich damals tat, tat ich als Fürst der Finsternis. Der bin ich längst nicht mehr«, erwiderte Amos. »Du hast da wohl einiges verschlafen, alberner Narr.«

Wieder lachte Rano. »Nicht mehr Fürst? Wer’s glaubt, den soll das Mäuslein beißen. Du trittst doch nicht lebend ab! Dich müßte man töten, um dich vom Thron zu stürzen! Nein, Asmodis, du legst mich nicht herein. Du trägst die Schuld an meiner langen Qual, und dafür werde ich jetzt Rache nehmen.«

Jetzt war es Amos, der lachte. Seine Schmerzen waren fast verflogen, und er glaubte sich einigermaßen frei in dem düsteren Raum bewegen zu können. Das einzige, was ihm nicht gelang, war ein Durchstoßen des Schutzkreises.

Aber vielleicht gab es eine andere Möglichkeit!

Er schleuderte seine rechte Hand! Sie war ihm vor langer Zeit von dem Schwarzzauberer Amun-Re angefertigt worden, nachdem er seine rechte Hand in einem Schwertduell gegen Professor Zamorra verloren hatte; damals war er noch Fürst der Finsternis und damit Zamorras Feind gewesen. Die künstliche Hand konnte er einen Gedanken weit schleudern und am Ziel, von seinem Willen ferngesteuert, handeln lassen. Er wollte Rano packen, aber selbst wenn ihm das nicht gelang, konnte die Hand doch einen Teil der Zeichen auf dem Boden verwischen! Schon eine leichte Abfälschung konnte die Kraft des Zauberkreises halbieren!

Aber es gelang ihm nicht.

Ranos Zauber wirkte auf die losgelöste Hand ebenso wie auf Sid Amos! Sie prallte zurück, landete wieder am Armstumpf, und zum ersten Mal seit vielen Jahren fühlte Sid Amos dort wieder Schmerzen. Er schrie auf; ihm war, als habe ihm das Schwert Gwaiyur gerade erst vor Sekunden die Hand abgetrennt, mit der er Zamorra erwürgen wollte!

»So nicht, mein Fürst«, sagte Rano spöttisch. »Begreife es endlich - diesmal sitze ich am längeren Hebel. Und ich werde jetzt dafür sorgen, daß du stirbst. Nur schade, daß ich deinen Tod vermutlich nicht selbst miterleben werde. Denn mir fehlt die Zeit, etliche Stunden lang dein Sterben abzuwarten.«

Er drehte am Ring, wie er es immer getan hatte - Amos erinnerte sich jetzt wieder so deutlich daran, als sei es erst Stunden her und nicht Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte; genau wußte er längst nicht mehr, wann er die Verbannung ausgesprochen hatte. Zugleich mit dem Drehen rief Rano Zauberformeln aus der Dämonensprache -auch wie einst!

Sid Amos krümmte sich zusammen. Er glaubte von den Hieben einer Flammenpeitsche getroffen zu werden. Der Schmerz brachte ihn fast um - aber eben nur fast. Wieder und wieder hieb die magische Kraft auf Sid Amos ein. Schon nach den ersten beiden Schlägen war er nicht mehr fähig, die Flucht zu ergreifen. Erstens hatte jener, der ihn beschwor, ihn noch nicht wieder aus dem Höllenzwang entlassen, und zweitens riß jeder dieser Hiebe der unsichtbaren Feuerpeitsche Amos einen Teil seiner Kraft aus Körper und Geist.

Noch konnte er sich dagegen aufbäumen. Aber er fühlte bereits, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis er endgültig zur erduldenden Hilflosigkeit verurteilt war. Es gab kein Entrinnen. Es schien unglaublich, aber Rano zeigte sich tatsächlich überlegen.

Nur gut, daß mich seinerzeit Zamorra nicht mit diesem Zauber erwischen konnte, als wir noch Feinde waren, dachte Sid Amos, und danach konnten seine Gedanken nur noch den rasenden Schmerz schreien.

Und jeder Flammenhieb brachte Sid Amos dem Tod näher, aber dieser Tod ließ sich viel Zeit, ehe er die Sense schwang und den Lebensfaden des Ex-Teufels endgültig durchtrennte.

***

Stygia bog in einen Feldweg ab und stoppte den Wagen dort. Dann zeigte sie sich Carlotta teilweise in ihrer wirklichen Gestalt. Nur auf die Drachenflügel, die normalerweise ihrem Rücken entwuchsen, verzichtete sie -das war im Auto doch zu unbequem. Entgeistert starrte Carlotta auf die leicht gedrehten Teufelshörner, die aus der Stirn der Dunkelhaarigen wuchsen und dann wieder verschwanden.

»Eine Teufelin«, murmelte sie. »Eine Dämonin aus der Hölle! Es war ein Trugbild, nicht wahr? Du hast mir Nicoles Aussehen vorgegaukelt.«

Stygia nickte. »Es war nicht einmal schwer«, lachte sie höhnisch. »Deine Gedanken sind so verwirrt, daß ich ihr augenblickliches Aussehen nur einer deiner sich überlagernden Erinnerungen zu entnehmen brauchte. Ah, wir wollen doch einmal sehen, welche dieser Erinnerungen nun die richtige ist. Der dich hypnotisierte, Kleines, war ein absoluter Stümper auf diesem Gebiet! Aber vielleicht kann er mir ja anderweitig nützen.« Sie berührte Carlottas Schläfen. Die Römerin versuchte, die Arme der Dämonin zurückzudrängen. Immerhin war sie ja nur mit dem Sicherheitsgurt gefesselt und hatte beide Hände frei. Aber es gelang ihr einfach nicht. Die Dämonin entwickelte eine geradezu unvorstellbare Kraft. Carlotta glaubte, glühende Speere würden sich in ihr Gehirn bohren und darin alles aufwühlen und durcheinander bringen. Aber dann glätteten sich die Wogen. Die ursprüngliche, richtige Erinnerung kehrte wieder zurück. Der Vierarmige, die Gefangennahme, die Hypnose! Und sie sah den seltsamen Ring wieder deutlich vor sich.

Stygia brauchte keine Fragen zu stellen. Sie konnte in Carlottas Erinnerungen und Gedanken lesen wie in einem offenen Buch. Ausgerechnet Carlotta gehörte nicht zu denen, denen Zamorra seinerzeit eine durch den Willen des Betreffenden steuerbare, posthypnotische Telepathensperre ins Unterbewußtsein gepflanzt hatte, um zu verhindern, daß Dämonen ihre Gedanken lasen.

Stygia überlegte. Ihr Verdacht, daß der Ringträger für den Höllenzwang verantwortlich war, verdichtete sich. Vielleicht ließ sich mit einem Hexer, der so stark war, daß er sogar den Ex-Fürsten noch mit seiner Beschwörung erreichen konnte, etwas anfangen. Was dieser Hexer plante, darüber wußte Carlotta nichts. Aber mit Carlotta als Geisel konnte sie erst einmal versuchen, den Hexer vor dem Zugriff des sich nahenden Zamorra zu schützen und sich ihn damit verpflichten. Alles weitere würde sich ergeben. Verbündete konnte man in Stygias Position nie genug finden.

Sie rief eine weitere Information aus Carlottas Gedächtnis ab und handelte.

***

Nicole brauchte nicht lange zu überlegen. Der Fall lag klar - und der Ring war wirklich echt. Der Hexer Rano war zu neuem Leben erwacht und hatte sich nun jenen gekrallt, der ihn damals in den Ring gebannt hatte: Asmodis.

Vor ein paar Jahren noch hätte Nicole jetzt einfach abgewartet, wie sich diese Auseinandersetzung entwickelte. Heute aber gehörte Amos zu den Verbündeten. Zumindest Zamorra und Nicole gegenüber hatte er seine Loyalität oft genug bewiesen, wenngleich seine Methoden, ein Problem anzugehen, nicht immer ihren ungeteilten Beifall fanden. So ganz hatte er sich doch noch nicht von der dunklen Seite der Macht befreien können. Aber zumindest bemühte er sich redlich!

Daher sah Nicole es als ihre Pflicht an, ihm zu helfen. Sie folgte den lenkenden Impulsen des Amuletts. Sie hatte es nicht weit; schon zwei Kellertüren weiter wurde er fündig.

Sie stieß die Tür auf und drang ein. Sie sah den Hexer, sah den sich auf dem Boden krümmenden Sid Amos und das nackte Mädchen auf dem Altar. Sie sah auch den glattköpfigen schwarzen Muskelmann.

Der Hexer wirbelte überrascht herum. Ohne zu zögern griff er Nicole an -und tat ihr damit eigentlich einen Gefallen, weil sich daraufhin natürlich das grüne Schutzfeld wieder aufbaute. Ranos magischer Angriff verfing sich darin. Das Amulett »schoß« zurück; ein silbriger Strahl erfaßte Rano und hüllte ihn für Sekunden in eine leuchtende, funkensprühende Aura. Er taumelte aus dem Zauberkreis an Sid Amos vorbei zum Altar, bekam den Opferdolch zu fassen und schleuderte ihn auf Nicole. Diesmal kannte sie das Spielchen schon, duckte sich und stürmte auf den Hexer zu. Der berührte Sid Amos mit beiden Händen an den Schläfen: Amos stöhnte. Rano riß ihn mit übermenschlicher Kraft empor und schleuderte ihn durch die Luft. Nicole wollte ausweichen, aber diesmal schaffte sie es nicht. Amos’ Körper riß sie mit sich. Etwas hartes, vielleicht Amos’ Schädel, traf ihre Stirn und raubte ihr für Sekunden die Besinnung. Im Moment des Zusammenpralls löschte das Amulett das grüne Schutzfeld, um Sid Amos, den es durchaus als Verbündeten registriert hatte, nicht zu gefährden. Das nutzte der Hexer aus. Eine lähmende Kraft durchflutete Nicoles Körper und verlangsamte auch ihr Denken. Als sie erwachte, konnte sie nur noch mit Verspätung reagieren, und sie war auch nicht mehr in der Lage, sich auf irgend etwas zu konzentrieren - schon gar nicht auf den Ruf, mit dem sie das Amulett zu sich zurückholen konnte. Das merkte sie aber erst etwas später. Indessen raffte Sid Amos sich schmerzgepeinigt und kaum noch Herr seiner Sinne, auf, entriß Nicole das Amulett und taumelte zur Tür hinaus. Irgendwie schaffte er es, die Silberscheibe selbst zu aktivieren und sich in das Schutzfeld zu hüllen. Er ergriff die Flucht, ließ Nicole in der Hand des Hexers zurück.

Nicole hatte ihn befreien können -aber um welchen Preis?

***

Ted Ewigk verlangsamte das Tempo seines Wagens auf Schrittgeschwindigkeit, als er das blauweiße Ortsschild von Casalotti passierte. Der silbergraue 560 SEC pirschte sich lautlos über die Straße.

»Das Haus rechts müßte es sein«, überlegte Ted Ewigk. »Zumindest der Beschreibung nach. Drüben ist die Kreuzung mit der Telefonzelle. Was fehlt, verflixt, ist euer BMW.«

Zamorra nickte. Ihn erfaßte ein seltsames Unbehagen, und er tastete nach dem Dhyarra-Kristall 3. Ordnung, den er in einem Lederfutteral am Gürtel trug. Ted stoppte das Mercedes-Coupé vor dem beschriebenen Haus und beugte sich vor. Aus einer Ablage nahm er eine Pistole, deren Lauf von spiralartigen Kühlrippen umlaufen wurde und aus deren leicht trichterförmig gestalteter Mündung ein spitzer Dorn ragte. Zamorra erstarrte. »Bist du verrückt, eine dieser Waffen zu benutzen? Vielleicht explodiert sie dir in der Hand! Himmel, die Dinger haben mehr als tausend Jahre nur im Depot gelegen und sind vermutlich eher gefährlich als funktionstüchtig!«

Ted winkte ab. »Schon ausprobiert, alte Unke«, erwiderte er. »Die Technik hat die lange Zeit besser überstanden, als man meint.«

»Trotzdem solltest du lieber deinen Dhyarra-Kristall benutzen, statt dieses Monstrums.«

»Ich möchte den Machtkristall als Trumpf behalten«, sagte Ted und öffnete die Autotür. Er entsicherte die Strahlwaffe, die aus dem riesigen Depot der DYNASTIE DER EWIGEN stammte, das sich ausgerechnet unter seiner Villa in einer Dimensionsblase befand. Ein weiterer Fingerdruck stellte die Waffe auf betäubende Energie ein. Zamorra, der eine modernere Ausführung dieser Waffe besaß, erinnerte sich, daß vor Jahren der Möbius-Konzern Schockblaster entwickelt hatte, mit denen wahlweise betäubt oder Laserstrahlen verschossen werden konnten. Die hergestellte Kleinserie war nur an ausgewählte Mitarbeiter sowie an Zamorra ausgegeben, später aber wieder zurückgerufen worden. Die Waffen wurden nicht mehr eingesetzt; lediglich das Forschungsschiff des Konzerns, die M.S. ULYSSES, besaß immer noch ein hübsches Laserkanönchen größeren Kalibers getarnt auf dem Vorschiff. Erst später hatte sich herausgestellt, daß das Patent für diese Waffen in Wirklichkeit von den Ewigen stammte, die seinerzeit die Konzernspitze unterwandert hatten.

Auch Zamorra stieg jetzt aus. Er fragte sich, wo Nicole, Carlotta und das Auto waren - in dieser Reihenfolge der Wichtigkeit. In diesem Moment flog die Haustür aus der Zarge, wurde meterweit geschleudert, und ein in grünes Licht gehüllter Mann taumelte heraus und auf die beiden Dämonenjäger zu. Unwillkürlich hob Ted den Blaster und zielte auf den Taumelnden.

»Warte«, sagte Zamorra. Es gab nur ein Mittel, ein solches grünliches Kraftfeld zu erzeugen: Das Amulett!

Aber warum war es nicht in Nicoles Hand? Daran, es mit einem der sechs anderen, schwächeren zu tun zu haben, glaubte Zamorra nicht. Im gleichen Moment, in dem er den Taumelnden erkannte, sah jener auch, wer ihn hier erwartete. Das grüne Leuchten erlosch. Der Mann warf Zamorra das Amulett zu. Der Professor fing es auf. »Amos!« stieß er hervor. »Was zum Teufel…«

»Der ist da drinnen los«, krächzte Amos und stützte sich an der Motorhaube des Mercedes ab. Zamorra konnte sich nicht erinnern, Merlins dunklen Bruder jemals in einer solchen Verfassung erlebt zu haben. Ted Ewigk hielt die Waffe immer noch auf Amos gerichtet.

»Was ist los?« wollte Zamorra wissen. »Und wie kommst du an das Amulett? Oder ist es etwa eines von deinen?«

Amos schüttelte mühsam den Kopf. Er konnte sich nur unter großer Anstrengung aufrecht halten. Zamorra stützte ihn und führte ihn an den Wagen, ließ ihn auf den Beifahrersitz sinken. »Muß das sein?« knurrte Ted, der dem Ex-Teufel noch nie über den Weg getraut hatte; auch nach dessen Abkehr von der Hölle hatte es zwischen beiden die eine oder andere mit harten Bandagen geführte Auseinandersetzung gegeben.

»Wenn du mich erschießen willst, mußt du die Einstellung der Waffe ändern«, krächzte Amos heiser. »Aber du kannst es einfacher haben. Momentan reicht vermutlich ein geweihtes Kruzifix, mir den Garaus zu machen.«

»Da spricht der Teufel«, murmelte Ted verbissen und senkte die Waffe.

»Zamorra«, keuchte Amos. »Deine Gefährtin - sie ist im Haus. Ich weiß nicht, ob sie noch lebt oder ob sie verletzt ist. Sie hat mir wohl das Leben gerettet. Rano ist dort.«

»Der Hexer mit dem Ring?« stieß Zamorra elektrisiert hervor.

»Du kennst die Geschichte?« wunderte Amos sich.

»Ich besitze ein recht umfangreiches Archiv«, sagte Zamorra trocken. »Er ist also wieder erwacht. Ist er dir ans Fell gegangen?«

Amos nickte und hustete trocken. »Er beschwor mich. Wollte sich an mir rächen. Holte mich mit dem Höllenzwang.«

»Auch da spricht der Teufel«, murmelte Ted. »Wo ist Carlotta?«

Amos zuckte mit den Schultern. »Nicht gesehen«, ächzte er. »Wie auch? Ich hatte keine Gelegenheit. Plötzlich tauchte Nicole auf und rettete mich. Sie warf mir das Amulett zu.«

»Er lügt«, behauptete Ted. »Er hat es ihr wohl eher entrissen und sie dann in den Klauen dieses Rano zurückgelassen. Und vermutlich steckt auch Carlotta da im Haus. Wir müssen die beiden da herausholen.«

»Ihr werdet vorsichtig sein müssen«, ächzte Amos. »Er besitzt große Macht.«

»Du wirst uns schon die entsprechenden Tips geben«, verlangte Ted. »Ich…«

Das Signal des Autotelefons unterbrach ihn. Verblüfft glitt er auf den Fahrersitz und nahm das Gespräch entgegen.

Sein Gesicht wurde innerhalb weniger Augenblicke fahl. Er legte auf und schraubte sich wieder aus dem Wagen, sah über das Autodach hinweg zu Zamorra.

»Stygia«, sagte er. »Sie hat Carlotta in ihrer Gewalt. Wenn wir nicht sofort hier verschwinden und Rano und sie in Ruhe lassen, bringt sie Carlotta um.«

***

Stygia beendete das Gespräch. Sie hatte dazu nicht einmal ein eigenes Gerät benötigt, hatte Teds Autotelefon durch Magie angezapft, nachdem sie in Carlottas Gedanken die Rufnummer gelesen hatte. Jetzt wußten die beiden Männer Bescheid.

»Das wirst du doch nicht wirklich tun«, stöhnte Carlotta. »Ich meine -das ist doch ein Bluff, oder? Du wirst mich nicht umbringen. Ich habe dir nichts getan, überhaupt nichts, laß mich einfach gehen. Du…«

»Du bist still«, befahl Stygia. »Wenn Zamorra und dein Spätverlobter auf meine Bedingungen eingehen, passiert dir nichts. Ich fürchte nur, sie werden sich nicht daran halten. Du solltest dich schon mal mit dem Gedanken ans Sterben vertraut machen.«

»Du kannst doch nicht einfach…« Stygia grinste diabolisch. »Natürlich kann ich. Ich muß dich sogar töten, fürchte ich. Du solltest mich nicht an menschlichen Verhaltensweisen messen. Ich bin die Fürstin der Finsternis.«

»Stygia«, keuchte Carlotta, der der Name ihrer Bezwingerin bisher unbekannt gewesen war.

»Man hat dir also von mir erzählt«, stellte die Dämonin fest. Sie versuchte zu erraten, was Zamorra und Ewigk jetzt tun würden. Wahrscheinlich gingen sie zum Schein auf Stygias Forderung ein. Wie auch immer - es verschaffte ihr die Zeit, die sie brauchte. Allerdings mußte sie damit rechnen, daß ihre Gegner versuchten, sie mit üblen Tricks hereinzulegen. Sie mußte vorsichtig sein, um nicht in eine Falle zu laufen. Deshalb mußte sie zusehen, daß ihre Geisel immer in greifbarer Nähe war.

Immerhin hatte sie jetzt Gelegenheit, sich um diesen Rano zu kümmern.

***

»Stygia hat Carlotta, und sie hat deinen Wagen, Professor«, sagte Ted. »Von da aus hat sie auch angerufen.«

»Unmöglich«, erwiderte Zamorra. »Das Autotelefon ist derzeit defekt. Sie blufft.«

»Unser Freund Gryf telefoniert auch von seiner Blockhütte auf Mona aus, obgleich er da gar kein Telefon hat, sondern die Leitung nur magisch anzapft. Wenn schon er so etwas kann, warum dann nicht auch die Fürstin der Finsternis? Sie steckt mit Carlotta irgendwo da draußen.« Er wies mit ausgestrecktem Arm kreisförmig auf die gesamte Umgebung. »Sie zu suchen, dürfte relativ aussichtslos sein. Ganz gleich, wo sie steckt - sie wird sich so postiert haben, daß sie das Dorf unter Kontrolle hat.«

Zamorra nickte bedächtig. »Ein Zweifrontenkrieg«, sagte er. »Rano mit Nicole dort drinnen, Stygia mit Carlotta außerhalb. Zwei Geiseln voneinander getrennt. Es dürfte praktisch unmöglich sein, so zuzuschlagen, daß wir beide zeitgleich befreien können.«

»Ich könnte euch dabei helfen«, sagte Amos.

Ted lachte spöttisch auf. »Du? Vorhin hast du selber behauptet, so schwach zu sein, daß dich schon ein geweihtes Kruzifix töten könnte. Du wärest eher ein Hindernis als eine Hilfe. Außerdem - welchen Grund solltest du haben, uns gegen deinesgleichen zu helfen?«

»Rano ist gefährlich«, sagte Amos, ohne auf Teds Frage einzugehen; er fand es allmählich ermüdend, sich pausenlos gegen die Vorwürfe rechtfertigen zu müssen. Ebensogut konnte er gegen die Niagara-Fälle anschreien. »Er war es damals schon. Ich hätte ihn töten sollen, als ich es konnte. Statt dessen bannte ich ihn in den Ring, weil ich das für die größere Strafe hielt. Jetzt ist es zu spät, und er wird immer stärker werden. Erinnert ihr euch an Leonardo deMontagne? Auch er wurde immer stärker. Schließlich versuchte ich ihm ein zweites Leben in einem neuen Körper zu gewähren, um seine Seele, die im Höllenfeuer einfach nicht verbrennen wollte, an der Verwandlung in einen Dämon zu hindern. Aber da war es längst zu spät, er vollzog die Wandlung dennoch. Ähnlich wird es hier geschehen. Wenn Rano nicht rechtzeitig gestoppt wird, wird er bald unbesiegbar sein. Schon jetzt ist er stärker als ich.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. Dieses Eingeständnis war dem Ex-Teufel sicher nicht leicht gefallen. Um so deutlicher zeigte es, für wie gefährlich Sid Amos Rano halten mußte. Rano, der viele Jahre lang nur eine unbedeutende, unbeachtete Information unter aber tausenden in Zamorras Archiv dargestellt hatte!

»Hast du eine Idee, wie wir vorgehen könnten, Sid?« fragte der Parapsychologe.

Ted faßte sich an den Kopf. »Bist du wahnsinnig? Er wird uns hereinlegen? Diese Schwarzblütigen halten doch im Endeffekt immer zusammen!«

Zamorra winkte ab. »Du brauchst dich ja nicht an der Aktion zu beteiligen. Ich jedenfalls werde mir anhören, was er zu sagen hat. Er war schließlich im Haus, und Nicole ist noch im Haus.«

»Und Carlotta ist irgendwo da draußen!« rief Ted Ewigk. »Nicole kann sich eher selbst helfen. Wir müssen zuerst Carlotta freibekommen, damit Stygia kein Druckmittel mehr in der Hand hat!«

»Stygia ist unwichtig«, knurrte Sid Amos und richtete sich wieder vom Autositz auf. »Sie ist eine Trittbrettfahrerin. Ich weiß nicht, was sie sich davon verspricht, Rano zu unterstützen; er wird sie genauso hereinlegen, wie er es mit allen anderen getan hat. Wahrscheinlich hat sie bis heute nicht einmal etwas von seiner Existenz gewußt. Wenn wir ihn ausschalten können, verschwindet auch Stygia wieder.«

»Aber vorher bringt sie Carlotta um!« fuhr Ted ihn an.

Amos schüttelte den Kopf. »Das wäre unlogisch. Sie ist eine Dämonin, und Dämonen tun nichts Sinnloses. Was sie tun wird, ist, Carlotta mit sich in die Hölle zu nehmen, um von dort aus ein Druckmittel gegen uns zu haben. Aber das hätte sie nicht, wenn sie sie vorher ermordete. Vergiß es, Geisterreporter. Wir müssen Rano ausräuchern, ehe er uns alle niedermacht.«

»Da ist was dran«, sagte Zamorra. »Und Sid dürfte seine früheren Artgenossen noch am besten kennen. Außerdem hat er mich noch nie belogen.«

»Einmal ist immer das erste Mal. Ich werde nicht riskieren, daß Carlotta etwas zustößt, weil du dich von diesem Gestaltwandler einseifen läßt. Er hat die Hölle verraten, er wird also auch uns verraten. Eines Tages - und warum nicht gerade jetzt?«

»Ich habe die Hölle nicht verraten, ich habe sie verlassen«, sagte Amos kalt.

»Für wielange? Für ein paar Jahre? Sind die jetzt vorüber?« Ted warf sich wieder hinter das Lenkrad. »Dein Telefon ist defekt? Nur Sender oder auch Empfänger?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht - ich werde zu selten im Auto angerufen.«

»Okay«, murmelte Ted Ewigk und aktivierte seinen Dhyarra-Kristall. Dann rief er Zamorras Nummer aus dem Speicher seines Gerätes ab und wählte sie an. Zamorra hob überrascht die Brauen, als die Verbindung zustandekam. »Stygia? Hier ist Ewigk«, sagte der Reporter. »Ich habe es mir überlegt.«

»Ihr zieht euch also zurück?« fragte die Dämonin erstaunt; Zamorra konnte ihre Stimme über die Freisprecheinrichtung deutlich verstehen.

»Nein«, sagte Ted. »Das ist nicht mehr möglich, weil es dich nicht mehr gibt, Dämonin.«

Der Machtkristall glühte im gleichen Moment hellblau auf. Sid Amos fuhr herum. »Was machst du da, du verdammte Narr?« schrie er auf. Auch Zamorra wurde aufmerksam. »Ted, was soll das?«

Der Reporter legte den Hörer auf; das grelle Leuchten des Dyharras 13. Ordnung erlosch.

»Ich glaube, mir kam gerade rechtzeitig die passende Idee«, sagte er. »Soeben habe ich Stygia unschädlich gemacht. Sie ist tot. Ihr Fehler war es, nicht an meinen Machtkristall und dessen Möglichkeiten zu denken. Und jetzt werde ich losfahren und Carlotta abholen. So, wie ich Stygia den Tod schickte, habe ich gleichzeitig ihren Standort angepeilt.«

Er startete den Motor. »Ihr könnt ja währenddessen überlegen, wie ihr Ranos Haus stürmt und Nicole herausholt«, rief er Zamorra eine Spur zu spöttisch zu. Dann wendete er das Mercedes-Coupé quer über die Straße und fegte davon.

Zamorra sah ihm kopfschüttelnd nach.

»Er ist ein Narr«, sagte Sid Amos kopfschüttelnd.

***

Rano war außer sich. Er konnte sich nicht vorstellen, wie die Frau es geschafft hatte, sich zu befreien und dann auch noch so entscheidend in die Tötung des Asmodis einzugreifen! Aber es war geschehen, Asmodis floh, geschützt von dem grünen Leuchten. Rano wies den Schwarzen an, die Frau festzuhalten und notfalls niederzuschlagen, falls sie die Wirkung des Lähmzaubers zu früh überwand. Er selbst setzte Asmodis nach. Der Fürst der Finsternis hatte einen nur geringen Vorsprung, aber es gelang ihm, das Haus zu verlassen, ehe Rano ihn einholen konnte.

Draußen stand ein Auto mit zwei Männern, von denen einer eine etwas seltsam aussehende Waffe in der Hand hielt. Sie gehörten zusammen, Asmodis und die beiden Männer! Waren auch sie Dämonen? Rano hatte plötzlich das Gefühl, daß all dies ein abgekartetes Spiel war, das sie alle zusammenarbeiteten, um ihn zu verderben. Auch die Frau, die mit der Silberscheibe eingedrungen und Asmodis schließlich gerettet hatte, gehörte dazu! Es war ein großangelegtes Komplott, ein mächtiger Plan!

Was ihn aber am meisten erschreckte, war die Schnelligkeit, mit der sie diesen Plan ausgeführt hatten. Es war gerade so, als habe der Fürst der Finsternis vorausgesehen, was geschehen würde, und seine Vorbereitungen getroffen und sich durch seine Helfer absichern lassen!

Rano beobachtete die Männer. Sie unterhielten sich miteinander, schienen sogar zu streiten. Konnten sie sich nicht über ihr Vorgehen einigen? Der Hexer bedauerte, daß er nicht hören konnte, was sie besprachen. Auch mit Magie konnte er nichts tun. Die Beschwörung hatte ihn viel Kraft gekostet, obgleich er sie durch das Blut des Opfers erheblich hatte verstärken können. Ebenso hatte die unsichtbare Flammenpeitsche Kraft gekostet, die er erst wieder erneuern mußte. Auch Rano unterlag den ewigen Gesetzen der Magie; er konnte sie trotz seiner Macht nicht einfach außer Kraft setzen.

Deshalb befürchtete er, daß die anderen ihm momentan überlegen sein konnten.

Er bedauerte, daß er Asmodis nicht noch ein paar Minuten länger hatte bearbeiten können. Das hätte das Ende des verhaßten Dämonenfürsten bedeutet. So aber hatte er noch eine Chance, konnte er sich noch wieder erholen. Am liebsten hätte Rano die Frau sofort getötet, und zwar auf dieselbe Weise, die er für Asmodis vorgesehen hatte. Sie war schuld daran, daß Asmodis ihm entwischte!

Der alte Teufel hatte einfach zu viel Glück!

Plötzlich sprang der Mann mit der seltsam geformten Pistole ins Auto. Nur eine Minute später raste er mit hoher Geschwindigkeit davon, nachdem es anscheinend vorher Streit gegeben hatte. Jetzt hatte es Rano also nur noch mit Asmodis und dem anderen zu tun! Das steigerte seine Chancen wieder. Oder - war es nur ein Trick, mit dem sie ihn hereinlegen wollten? Wieder dachte er haßerfüllt an die Frau. Er würde sie als Geisel benutzen. Er wußte nicht, ob ihm das einen Vorteil brachte - Asmodis würde darauf keine Rücksicht nehmen, aber vielleicht die anderen, sofern sie nicht auch Dämonen waren. Aber dann war Rano ohnehin erledigt.

Er mußte es jedoch wenigstens versuchen. Sie hatten ihn in der Falle; sie würden ihn freiwillig nicht mehr gehen lassen.

Er drehte am Ring und sandte dem Schwarzen den Gedankenbefehl zu, die Geisel aus dem Keller nach oben zu bringen.

Und der Schwarze brachte zwei Frauen nach oben.

***

Stygia hatte das Auto präpariert. Es war zu einer Bombe geworden, deren Zünder lautlos vor sich hin tickte. Mit wachsendem Entsetzen hatte Carlotta die magischen Vorbereitungen verfolgt, welche die Dämonin traf. Sie selbst konnte sich weniger denn je bewegen; zusätzlich zu der Fesselung durch den fixierten Gurt hatte Stygia auch noch weitere magische Fesseln angelegt. Die Römerin hatte nicht die geringste Chance, sich aus eigener Kraft aus dem Wagen zu befreien.

Dann kam Ted Ewigks Anruf. Schon bei den ersten Worten merkte Stygia, daß etwas nicht stimmte. Sie rechnete mit einem magischen Angriff, und nur deshalb konnte sie den Wagen rechtzeitig verlassen. Sie hechtete mit einem weiten Sprung ins Freie, noch ehe Ted seinen letzten Satz vollendet hatte. Sekundenbruchteile später war das Fahrzeuginnere von einer blauweiß funkelnden, unerträglich grellen Energie ausgefüllt, die Stygia selbst in fünf Metern Entfernung noch spürte. Carlotta stöhnte auf und wand sich in ihren Fesseln. Aber auf sie wirkte die Kraft nur schmerzhaft, weil sie keine Dämonin war - Stygia begriff, daß sie selbst gestorben wäre, wenn sie nur eine Zehntelsekunde länger abgewartet hätte.

Aber weil sie mit einer Hinterlist gerechnet hatte, hatte sie bereits beim ersten vagen Verdacht reagiert. Ewigks Stimme hatte eine winzige Spur zu angespannt und triumphierend geklungen.

Stygia starrte den Wagen an. Das blaue, tödliche Leuchten verblaßte. Im Auto atmete Carlotta auf. Stygia begriff, daß Ewigk versucht hatte, sie mit Dhyarra-Energie auszuschalten. Das konnte auch bedeuten, daß er ihren Standort angemessen hatte. Die tödliche Brücke war jedenfalls die Telefonverbindung gewesen.

Fast hätte sie ihn unterschätzt. Sie hätte damit rechnen müssen, daß er seine Machtmittel radikal ausspielte. Immerhin kannte sie ihn doch besser als jeden anderen Menschen. Für geraume Zeit hatte sie ihn beobachten und teilweise sogar manipulieren können. Er hatte einen ihrer Fingernägel bei sich getragen, ohne dessen wirklich bewußt zu sein. Über diesen hatte sie für eine gewisse Zeit Kontrolle über ihn ausgeübt. Doch diese Verbindung war zerstört worden, als Ewigk die Transmitterstraßen der DYNASTIE DER EWIGEN vernichtete.

Jetzt war es an der Zeit, ihm einen Denkzettel zu verpassen.

Sie kehrte zum BMW zurück und schärfte die magische Bombe. Entweder war Ewigk bereits unterwegs, um sich von ihrem Tod zu überzeugen, und dann würde er nur noch die sterblichen Überreste seiner Freundin vorfinden, vermischt mit den glühenden Trümmern des explodierten Wagens, falls er nicht sogar in die Explosion hinein geriet. Oder Stygia teilte es ihm später mit und machte ihm damit klar, daß sie sehr wohl Druck zu machen verstand.

Möglicherweise hatte Asmodis erwähnt, daß sie es nicht riskieren würde, eine Geisel zu töten, mit der sie Ewigk und über ihn die Zamorra-Crew noch längere Zeit unter Druck setzen konnte. Aber Asmodis war ein Mann. Stygia dagegen war eine Frau. Sie dachte in anderen Bahnen als der alte Patriarch. Ein solcher Schlag konnte demoralisierender wirken als eine Erpressung.

Nach getaner Arbeit verließ Stygia die todgeweihte Carlotta und materialisierte sich in Pietro Catalonis Haus. Sie wollte jetzt mit dem Hexer Rano selbst sprechen und ihn zur Zusammenarbeit bewegen.

***

»Was soll das?« stieß Rano hervor. »Wer, bei Put Satanachias Ziegenhörnern, bist du?«

Die zweite Frau lachte leise. Sie bewegte sich frei. Der Schwarze mit dem glatten Eierkopf hinderte sie an keiner Bewegung. Er hielt nur die Frau fest, die gestört hatte und die immer noch von dem Lähmzauber benommen war.

Die dunkelhaarige Frau veränderte ihre Gestalt. Aus ihrer Stirn wuchsen Hörner. Ihre Bluse platzte auf und hing nur noch in Fetzen an ihrem Körper, als aus ihrem Rücken große Schwingen wuchsen. Im gleichen Moment fühlte Rano die dämonische Aura, die von ihr ausging.

»Ich bin Stygia, die Fürstin der Finsternis«, sagte die Geflügelte.

»Was bitte bist du?« Rano schnappte nach Luft. »Fürstin?«

»Dir wurde Unrecht getan«, fuhr Stygia ungerührt fort, indem sie sich auf das Wissen verließ, das sie Carlotta entrissen hatte. »Einer meiner Vorgänger bannte dich in den Ring. Ich rehabilitiere dich. Ich biete dir mehr, als jeder meiner Vorgänger dir hätte bieten können. Wie würde es dir gefallen, als mein Berater zu fungieren?«

»Nicht schlecht, wenn ich dir vertrauen könnte«, erwiderte Rano. »Aber wie kann ich das? Du sprachest von mehreren Vorgängern. Aber es verging relativ wenig Zeit. Und eine Frau an der Spitze der Schwarzen Familie ist undenkbar.«

»Für die traditionellen Narren«, gab Stygia kalt zurück. »Sie feinden mich an. Viele hätten gern Asmodis zurück. Deshalb wäre es mir lieb, einen Querdenker und Rebellen wie dich an meiner Seite zu wissen.« Zu meinen Füßen, hätte sie um ein Haar gesagt, aber damit hätte sie sich nur noch einen weiteren Feind geschaffen. Sie mußte ihn glaubwürdig umschmeicheln, um ihn einfangen und ihn sich verpflichten zu können.

Sie deutete auf die Benommene, die im Griff des Schwarzen mehr hing als stand. »Das ist Nicole Duval, Gefährtin unseres größten gemeinsamen Gegners Zamorra. Zamorra besitzt Merlins Stern, das Zauberamulett, falls dir das etwas sagt.«

Rano nickte. Das mußte die Silberscheibe sein, die das grüne Kraftfeld erzeugte. Demzufolge…

»… ist der Mann, der mit Asmodis vor meinem Haus lauert, dieser Zamorra?«

»Vermutlich. Du kennst ihn?«

»Nein. Woher? Ich war lange im Ring gefangen.« Rano überlegte. Sollte Asmodis tatsächlich die Wahrheit gesprochen haben? War er wirklich nicht mehr der Fürst? »Gib mir einen Beweis deiner Worte«, verlangte er..

Stygia lachte wieder. »Ich helfe dir, hier herauszukommen. Komm mit mir in die Schwefelklüfte. Dort trete ich nicht nur den Beweis an, sondern ich mache dich auch zu meinem Berater und gebe dir mehr Macht, als du jemals in deiner jetzigen Position erlangen könntest.«

Es klang verlockend. Rano wußte, daß er in der Falle steckte. Stygia konnte ihn vielleicht wirklich herausholen. Aber was galt ihr Versprechen? Rano hatte mit Dämonenfürsten seine trüben Erfahrungen gemacht. Und arbeitete sie nicht vielleicht mit seinen Feinden zusammen? War das hier eine Falle?

Er mußte vorsichtig sein.

»Gib mir vorher einen Beweis. Ich lasse mich nicht hereinlegen«, sagte er.

Sie deutete auf Nicole Duval. »Wenn ich sie vor den Augen deiner Gegner töte, wirst du mir dann glauben?«

»Was hast du vor?«

»Dein Zaubersklave wird sie vor das Haus schaffen. Dort töte ich sie. Dann suche ich mit dir die Schwefelklüfte auf.«

»Im gleichen Moment, in dem du sie tötest, werden die anderen dich töten«, sagte der Hexer. »Du bist eine Närrin.«

Stygia schüttelte den Kopf. »In jenem Moment werden sie unter Schock stehen, weil eine weitere Geisel recht spektakulär stirbt. Es wird eine Explosion geben. Die Menschen sind emotional und wehleidig. Sie werden erstarren. Das nutze ich, und wir verschwinden.«

Rano schüttelte den Kopf. »Warum tötest du diesen Zamorra und auch Asmodis dann nicht gleich mit, wenn du sie umbringst?«

»Wenn ich die Chance dazu bekomme, werde ich es tun«, gab Stygia kühl zurück.

Rano überlegte. Es war immerhin einen Versuch wert. »Ich werde auf jeden Fall so hinter dir bleiben, Stygia, daß ich durch deinen Körper geschützt bin.«

»Dagegen ist nichts einzuwenden«, erwiderte die Fürstin der Finsternis. »Ich bin stärker als du, kann Angriffe besser abwehren. Ich will deine Hilfe, also werde ich dich schützen.«

»Dann mal los«, brummte Rano. Er war ehrlich gespannt darauf, was als nächstes passierte.

***

»Wir müssen Rano unschädlich machen«, sagte Sid Amos.

Zamorra sah auf seine Schuhspitzen. »Es wird nicht einfach sein«, entgegnete er. »Wir können nicht einfach hineinstürmen und mit magischen Waffen und anderen Mitteln um uns werfen und schießen. Selbst wenn Stygia nicht mehr existieren sollte, befindet sich immer noch Nicole im Haus, und Rano kann sie als Geisel gegen uns benutzen.«

»Du wirst sie opfern müssen«, sagte Amos.

»Hast du den Verstand verloren?« entfuhr es Zamorra. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

»Oh, ich verstehe deinen Schmerz«, sagte Amos, fast einen Hauch zu spöttisch. »Aber das sind nun einmal Opfer, die wir alle bringen müssen. Das wirst du noch lernen müssen. Aber dazu hast du ja noch ein paar Jahrhunderte Zeit.«

Zamorra sah ihn verblüfft an. »Wie meinst du das?«

»Wenn dich niemand vorher umbringt, wirst du älter als euer biblischer Urvater Abraham, und der soll es immerhin auf mehr als 800 Jahre gebracht haben. Ich habe ihn übrigens noch persönlich kennengelernt, bloß wollte er absolut nichts von mir wissen.«

»Woher weißt du, daß ich…«

Amos winkte ab. »Du warst an der Quelle des Lebens. Wesen meiner Art können es dir ansehen.«

Zamorra konnte nicht verhindern, daß ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. Mühsam drängte er die Erinnerungen an damals zurück, als er einen hohen Preis für seine Langlebigkeit hatte zahlen müssen, von der er bis heute noch nicht wußte, ob sie hundertprozentig funktionierte. [4]

»Ich habe einmal ein großes Opfer gebracht«, sagte er schroff. »Und ich bin nicht gewillt, noch einmal…«

»Wenn Rano ausgeschaltet werden soll, mußt du dieses Risiko eingehen«, unterbrach ihn Sid Amos. »Abgesehen davon bleibt dir gar keine andere Wahl.«

»Was willst du damit sagen?« stieß Zamorra überrascht hervor.

Ehe er es verhindern konnte, faßte Amos nach dem Lederfutteral an seinem Gürtel, riß es auf und holte Zamorras unverschlüsselten Dhyarra-Kristall daraus hervor. Daß er schwer angeschlagen war, sah man dem Ex-Teufel nicht mehr an, als er mit langen Schritten auf das Haus zu eilte.

Eine kalte Hand preßte Zamorras Herz zusammen; die kalte Klauenhand der Angst. Angst um Nicole Duval. »Halt«, schrie er Sid Amos nach. »Warte, du verdammter Hund! Tu’s nicht!«

Aber es war zu spät.

***

Ted Ewigks Peilung war genau richtig gewesen. Er brauchte gar nicht weit zu fahren, bis er den BMW schließlich auf einem Feldweg sah -vom Dorf aus allerdings nicht zu beobachten. Die untergehende Sonne stand so, daß er trotz der getönten Scheiben des BMW im Gegenlicht die Konturen des einzigen Insassen erkennen konnte - im Wagen befand sich Carlotta und sonst niemand. Ted stoppte den Mercedes unmittelbar hinter der Limousine und stieg aus. Er ging um den Wagen herum und kam zur Beifahrerseite des BMW. Seine Vermutung, daß Carlotta gefesselt war, bestätigte sich. Er öffnete die Autotür.

Carlottas Gesicht war zu einer Maske des Grauens verzerrt.

»Lauf, Ted!« schrie sie. »Die Bombe - sie kann jeden Moment explodieren! Stygia hat den Wagen zu einer Bombe gemacht, sie zündet jede Sekunde…«

Für einen Sekundenbruchteil erstarrte Ted Ewigk. Dann aber beugte er sich in den Wagen, zerrte am Sicherheitsgurt und stellte fest, daß dessen Schloß verschweißt war.

»Lauf, Ted!« schrie Carlotta wieder. »Die Fesseln sind magisch, und die Bombe…«

»Wenn«, sagte Ted, »dann sterben wir entweder zusammen - oder gar nicht.« Er zog die Strahlwaffe aus der Tasche und löste das Gurtschloß mit einem Blasterschuß einfach auf, der auch durch den Kardantunnel bis in den Boden unter dem Wagen drang. »Komm«, stieß Ted hervor.

Aber Carlotta konnte sich nicht bewegen. Die magische Fessel hielt nach wie vor.

»Verdammt«, knurrte Ted wütend. Er mußte den Dhyarra-Kristall benutzen und konnte nur hoffen, daß ihm noch genug Zeit blieb. Über Carlottas Wangen rannen Tränen. »Geh doch endlich«, flüsterte sie erstickt. »Es ist zu spät…«

***

Der schwarze Diener schob Nicole Duval vor sich her durch die Haustür. Stygia folgte ihm. Rano, der Hexer, hielt sich sorgsam hinter ihr. Er war weiter gealtert, hatte Pietro Catalonis Körper dem Aussehen des Hexers von damals angepaßt.

Als er in die Tür trat, sah er Asmodis heranstürmen. Der alte Teufel war wieder frisch. In der Hand hielt er einen blau funkelnden Sternenstein. »Halt!« schrie Stygia.

Tatsächlich stoppte Asmodis. »Du?« keuchte er erschrocken. »Du bist doch tot! Ewigk hat…«

»… sich täuschen lassen«, sagte Stygia kalt. »Ihr glaubt meiner Drohung nicht? In den nächsten Sekunden explodiert der Wagen, in dem sich Ewigks Freundin befindet.«

Ein gewaltiger Donnerschlag erfolgte in der Ferne. Asmodis fuhr herum. Rano sah, daß auch jener Zamorra sich unwillkürlich in die Richtung umwandte, aus der der Detonationsknall kam. Hinter einem Hügel quoll eine tiefschwarze, fette Rauchwolke empor.

Stygia lachte höhnisch. »Genauso werde ich Duval töten, wenn einer von euch auch nur eine winzige Bewegung macht!«

Sie wandte sich um. »Überzeugt, Rano? Wir können gehen.«

»Du hast mir etwas versprochen«, erwiderte der Hexer.

»Ach ja«, sagte Stygia. Sie richtete eine Hand auf Nicole, lachte erneut und sagte: »Pech für euch alle. Sie stirbt jetzt sowieso.«

Ein Blitzstrahl zuckte aus ihrer Hand, während sie nach Rano griff, um sich mit ihm in die Tiefen der Hölle zu versetzen.

***

Die Explosion traf Zamorra wie ein Hammerschlag. Sie bedeutete Carlottas Tod. Vielleicht auch den Tod Ted Ewigks, der ja losgefahren war, um sie zu holen.

Und hier war Nicole in der Gewalt der Unheimlichen! Sie war offenbar keines klaren Gedankens fähig und wirkte auch körperlich kraftlos. Wenn der Schwarze mit dem seltsamen Ei-Kopf sie nicht festgehalten hätte, wäre sie vermutlich zusammengebrochen. Zamorras Gedanken überschlugen sich. Er mußte irgend etwas tun. Stygia würde Nicole auf jeden Fall töten, allein, um Zamorra einen Schlag zu versetzen. Ganz gleich, was ansonsten geschah.

Sid Amos, der stehengeblieben war, knurrte wie ein wilde Tier. Für Sekundenbruchteile veränderte sich seine Gestalt, wurde zu etwas Furchtbarem, das der menschliche Verstand nicht zu erfassen fähig war. Gleichzeitig flammte ein heller Blitz aus Stygias Hand auf Nicole zu. Traf auf ein grünliches Aufleuchten, sprühte Funken nach allen Seiten. Ein anderer Blitz jagte aus dem Dhyarra-Kristall. Rano, der Hexer, wurde von dem Feuerstrahl erfaßt und tief ins Haus zurückgeschleudert, das sich um ihn herum aufzulösen begann. Zamorra schrie auf. Stygias Umrisse verschwammen. Die Dämonin verschwand einfach. Zamorra taumelte. Erst nach ewigkeitslangen Sekunden registrierte er, daß Nicole noch lebte. Er machte ein paar Schritte vorwärts. Daß er im Begriff war, an ihr vorbei ins Haus zu taumeln, erkannte er erst, als Amos ihn zurückriß. »Einsturzgefahr!« warnte der Ex-Teufel.

Zamorra taumelte zurück, und Nicole fiel in seine Arme. Sie hielt das Amulett in der Hand. Zamorra hatte gar nicht gemerkt, daß es aus der seinen blitzschnell verschwunden war, als Stygia den Todesstrahl aus ihrer Hand abschoß.

»Ich bin froh, daß du lebst«, sagte Zamorra leise und küßte sie. Teile des Hauses stürzten zusammen und begruben unter sich, was von Rano, dem Hexer, übriggeblieben war.

***

Stygia hatte es gerade noch geschafft, zu entkommen. Sie hatte ohne den Hexer Rano in die Tiefen der Hölle zurückkehren müssen, denn im gleichen Moment, als sie sich entfernen wollten, hatte die Kraft des Dhyarra-Kristalls Rano getroffen. Um nicht mit in den Untergang gerissen zu werden, hatte Stygia ihn losgelassen und war allein heimgekehrt.

Sie bedauerte nichts. Es wäre interessant gewesen, einen Mann als Berater zu ihren Füßen zu haben, der über magische Macht verfügte und außerdem Asmodis haßte. Stygias Position war nicht unangefochten; viele Dämonen wünschten sich nach Leonardo, Julian und ihr wieder einen »richtigen« Erzdämon an der Spitze der Schwarzen Familie, und man munkelte, daß man Asmodis, wenn er denn zurückkehrte, sofort unterstützen und den Thron für ihn bereiten wolle, ganz gleich, wer gerade darauf sitze.

Aber Zamorra - und Asmodis selbst - hatten diesen Plan durchkreuzt. Rano war getötet worden. Für Stygia änderte sich dadurch nichts. Allenfalls konnte sie es sich als Erfolg verbuchen, der Zamorra-Crew einen Schock versetzt zu haben, indem sie Ewigks Gespielin tötete. Ob sie Ewigk selbst ebenfalls erwischt hatte, mußte sie erst noch nachprüfen lassen - das wäre einfach zu schön, um wahr zu sein.

Falls er selbst nicht von der Explosion erfaßt worden war, war es nur bedauerlich, kein Druckmittel gegen ihn mehr in der Hand zu haben.

Aber es würden sich andere Chancen bieten. Stygia konnte warten.

***

Aus ein paar Dutzend Metern Entfernung, aber noch innerhalb der Absperrungen, sahen Zamorra und Nicole zu, wie Feuerwehrleute und Experten der Kriminalpolizei das beschädigte Haus untersuchten. Was sie fanden, waren die blutleere Leiche Ilona Marcheses im Keller sowie eine Menge Staub und Knochen- und Kleidungsreste Pietro Catalonis, nur sah das, was man von ihm fand, Pietro Cataloni nur noch teilweise ähnlich. »Der Mann muß mindestens fünfhundert Jahre alt geworden sein, wenn er wirklich bis jetzt gelebt hat«, behauptete einer von der Spurensicherung und bekam prompt einen Anpfiff vom Einsatzleiter, weil bekanntlich nicht sein kann, was nicht sein darf, unbeschadet der Realität. Die muß halt den Vorstellungen und Vorschriften angeglichen werden, auch wenn die Logik dabei zur Spirale gekrümmt wird. Deshalb hielten sich Zamorra und die anderen auch völlig aus der Sache heraus. Für den Fall, daß sie mit zu neugierigen Fragen in die Enge getrieben werden würden, waren sowohl Zamorra als auch Ted Ewigk mit einem höheren Polizeibeamten Roms gut bekannt, der als Eingeweihter in der Position war, ein paar Fäden anders zu knüpfen.

Aber niemand fragte.

Nur Zamorra. Er sah Ted Ewigk an. »Wie seid ihr beide da eigentlich herausgekommen?«

»Sieh es mal so«, erwiderte der Reporter. »Ich wollte meinen Südafrika-Termin nicht wegen meines Todesfalles platzen lassen, also habe ich mit dem Dhyarra-Kristall um Carlotta und mich herum eine Schutzsphäre aufgebaut. So haben wir überlebt, und nachdem alles explodiert war, gab es natürlich nichts mehr, was Carlotta noch fesseln konnte. Schade nur, daß dabei beide Autos draufgegangen sind. Mein Coupé stand leider etwas zu nah an deinem Fahrzeug, Zamorra. - Und was ist bei euch gelaufen?«

Der Esel stößt sich nur einmal an derselben Stelle, vernahmen sie alle -auch Ted und Carlotta - die »Stimme« des Amuletts. Rano, der Hexer, war dümmer als ein Esel.

»Soll heißen, daß er nicht mehr daran gedacht hat, daß ich das Amulett zu mir rufen konnte«, ergänzte Nicole. »Vielleicht hat er es auch nicht einmal gewußt. Aber er hielt mich für benommen durch seinen Lähmungszauber, obgleich ich es längst schon nicht mehr war. Ich habe nur auf meine Chance gewartet und das Amulett zu mir gerufen, als es soweit war. Deshalb konnte Stygias Mordblitz mich nicht töten.«

»Dein Glück, Sid«, sagte Zamorra leise. »Wenn Nicole durch deinen leichtsinnigen Angriff getötet worden wäre…«

»Sie war auf jeden Fall Todeskandidatin«, sagte Amos. »Spar dir also deine kühne Vergeltungsfantasie für wichtigere Dinge auf.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich bedaure Ilona Marcheses Tod«, sagte sie. »Aber wenigstens für uns geht das Leben weiter. Zamorra, Ted… wie ich euch kenne, habt ihr doch sicher einen Männerabend feiern wollen und ein paar Dutzend Flaschen Wein bereitgestellt. Wie wäre es, wenn einer der Kavaliere ein Taxi riefe, das uns zu Teds Villa bringt, damit wir diesen Männerabend gemeinsam feiern können?«

»Was versteht ihr Frauen denn schon davon?« brummte Ted.

»Genug, um euch zu zeigen, warum und wozu ihr Männer seid«, lachte Carlotta.

»Dann werdet ihr mir sicher sagen können, wie ich meiner Kasko-Versicherung klarmache, warum der sündhaft teure Mercedes explodiert und ausgebrannt ist.«

Zamorra hob die Hand. »Viel wichtiger«, behauptete er, »ist es, meiner Leasing-Firma glaubhaft zu machen, aus welchem versicherungstechnisch akzeptablen Grund mein BMW explodiert und ausgebrannt ist!«

»Sorgen habt ihr Männer«, seufzte Carlotta. »Statt daß ihr euch darüber freut, noch am Leben zu sein und euch von uns Frauen verwöhnen lassen zu können…«

»Nur zu«, verlangte Ted.

Ein Feuerwehrmann kam aus den Ruinen. Im Scheinwerferlicht funkelte ein seltsam geformter Ring auf, den er seinem Chef und einem Polizisten zeigte. »Das habe ich bei den Resten des Leichnams gefunden«, sagte er.

Sid Amos hob die linke Hand. Sekundenlang flimmerte es zwischen seinen Fingern. Der Ring zerfiel in der Hand des Feuerwehrmanns zu Staub.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 481 »Laurins Amazonen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 475 »Der Drache der Zeit«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 479 »Der Blutjäger«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 500 »Die Quelle des Lebens«
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